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Die Volkswacht erſcheint wöchent⸗ 

vierteljährlich 1.20, Mk. Bei freier 

dezogen vierteljährlich 1,35 Mk. Dle 

eimal am Dienstag u. Freitag. 

Sbernementspreis,mitber leilage: 

Pie Rene Welt. monatlich 40 Pfg., 

ung ins Haus monatli- 

chig. Boteniohn. Durch die Poſt 

Einzelnummer koltet 10 Pfa. 
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Inſertionsgebühr die lechs geſpat⸗ 

tene Petitzeile oder deren Raum 

20 Pfg. Inſerate der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei und der Freien 

Gewerüäſchaften 10 Pfa. Das Beleg⸗ 

exemplar, Roſtet 10 Pig. Sprech⸗ 

ſtanden der Redaktion an allen 
Wochentagen 12—1 Uhr mikiags. 
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Danzig, den 28. Auguſt 1912. 

Arbeiter, Bürger, Hausfrauenl! 
Eine große Teuerung zieht durch das Land! 

Die Preiſe für die notwendigſten Lebensmittel ſind ungeheuerlich hoch und drohen noch nnehr zu ſteigen. 

  

gang. 
  
3. Jahr       

Dabei ſind die Ergebniſſe der 

Ernte nach den Nachweiſen der Statiſtik ſehr reichlich. Das deutſche Volk aber hat von dem reichen Ernteſegen nichts. Eine Handvoll Großgrundbeſitzer 

Abſperrung der Grenze gegen ausländiſche Lebensmittel gibt die werktätige Bevölkerung wehrlos in 

die Hände der ſkrupelloſen Lebensmittelwucherer, die aus der Not des Volkes Gold münzen. 

Gegen dieſes Syſtem kämpft nur die Sozialdemokratie mit aller Kraft an. 

Wer für die Volkswohlfahrt eintreten will, muß ſie in dieſem Kampf unterſtützen. 

und Großſpekulanten machen Rieſengewinne. Die 

Leſt die ſozialdemokratiſchen Zeitungen! 

Schließt Euch der ſozialdemohratiſchen Partei als Mitglieder an! 

  

Teuerung und kein Ende! 
In irüheren Zeiten wirkte da⸗ Wort „Teuerung“ wie ein 

Schreckgeſpenſt auf die Gemüter. Die Worte der Chroniſten Und 

es kum eine Teuerung über das betreffende Land“ erregien da⸗ 

Müleid und die Hilfsbereitſchaſt auch der Unbeteiligten. Galt doch 

ein Notſtandsjahr als ein außergewöhnliches Ergebnis, deſſen Fol⸗ 

gen man mit allen Mitteln zu beſeitigen oder zu mildern ſuchte. 

Seit der Kapitalismus cuf der Erde herrſcht, ift die Teuerung 

nicht mehr ein vorübergehendes, nur zuweilen eintretendes, von den 

Naturgewalten hervorgerufenes Ereignis; vielmehr Lehört die 

Steigerung der Warenpreiſe zum Weſen der jetzigen Phaſe des 

Kapitalismus und tritt bei allen Schwankungen Jahr für Jahr 

deutlicher in Erſcheinung. Man hat ſich daran gewöhnt, mit der 

Teuerung als einem chroniſchen Uebel zu rechnen. Kein Land iſt 

von ihr unberühtt geblieben. In jedem ſteigen und ſteigen die 

Kurven der Warenpreishöhe. 

Von den herrſchender Klaſſen eines Staates wird die Tatſache, 

daß die Teuerung des letzten Jahrhunderts eine internationale 

Erſcheiming iſt, als Entſchuldigung und zur Abwehr notwendiger 

Schußzmaßregeln zu benutzen verjucht. Aber das bedeutet nichts 

anderes als das Zugeſtändnis, daß die kapitaliſiiſche Produktions⸗ 

weile unjähig iſt, die Intereſſen der Konſumierenden zu befriedi⸗ 

gen. Die Tatſache, daß trotz glänzender Entwicklung der Pro⸗ 

duktivkräfte im modernen Kapitalismus Hunderttauſende und 

Mi. onen Erdenbürger hungern müſſen, beweiſt nur, daß in dieſer 

Produktionsſorm etwas faul iſt. Die elende Klaſſeniage des Pro⸗ 

leiariats und die Tendenz, dieſes Elend durch die zunehmende 

Weltteuerung weiter zu verſchlechtern, geben dem Sozialiſten die 

Angriffspunkte gegen den Kapitalismus überhaupt. In wilder 

Anarchie werden Güter produziert und auf den Markt geworfen— 

aber es jehlt an Käufern. Weil den Proletariern nicht der Boden 

gehört auf dem ſie die Früchte beſtellten und ernteten. weil fie nur 

als Kapitakſöldner in den Maſchinenhallen ſchufteten, eurz, weil das 

Privateigentum ſie von Werkzeug und Produkten trennt. ſind ſie 

vom vollen Anteil ihre Arbeit ausgeſchloſſen und vermögen nicht 

einmal den notwendigen Bruchteil dieſer Güter zurückzuerwerben. 

Auch wenn die umergeordnete und unzweckmäßige Produktion 

durch eine Organiſation der Produzenten in Kartellen und Truſts 

beeinflußt wird, diente ſie nur zur Ausſchaltung der Konkurrenz 

dem eigenen Profit, der Belaſtung des Konſums. Die Verteilung 

der Güter, bis ſie vom Urproduzenten in die Hände des Konſuümen⸗ 

zen gelangen, belaſtet die Warenpreiſe von neuem. Die Zirjällig⸗ 

keit der Produktion in unſerer Wirtichaftsordnung verkangt eine 

große Kette von Zwiſchengliedern und eine komplizierte Organi⸗ 
ſation zum Ausgleich von Angebot und Nachfrage. Gerade bei den 

Lebensmitteln (Getreide und Bieh) iſt die Kette noch verhältnis⸗ 

mäßig klein. die Verteuerung durch ſie relatio gering. Bei in⸗ 

duſtriellen Produkten überſteigt der endgültige Verkaufspreis an 

die Lete Hand oft um das Vielfache den Rohverkaufspreis van 

ſeiten des Konfumenten. Auch die Vörſenſpetulation gehört dei 

entwickelter Kapitalwirtſchaft zu dieſen notwendigen Zwiſchen⸗ 

gliedern. Den Vorwürſen unſerer Agrarier, daß serade ſie allein 

die Ware verteuer, ſteht die Behauptung des Handeis gegenüber, 

daß ſie eine Ueberteuerung durch die Produzemen hindere. 

Dieſe Zuſammenhänge allgemeinerer Natur werden gerade 

von uns Sozialiſten hervorgehoben. Aber ihre Wirkung heot noch 

nicht die Schuld des Staates an der Teuerung eines einzelnen Lan⸗ 

des aufl. Je wahrſcheinlicher für den Verteidiger der geltenden 

Wirtſchaftsordnung „unvermeidliche“ Steigerungstendenzen ſich 

durchſetzen, um ſo mehr hat er die Pflicht, alles zu mun, um beſon⸗ 

dere vermeidbare Urjachen zu beſeitigen. Regierung und Porla⸗ 

ment. die durc, die ſtaatliche Wirtſchaftspolitik in den nrernaiiona⸗ 

len Warentauſch eingreifen. müffen um ſo mehr urch eigene 

Maßnahmen den Konſum zu entlaften luchen. Die deutſche Re⸗ 

Beſucht die ſozialdemokratiſchen Verſammlun 
́————222 

gen! 
     

ſieht es allerdings immer als ihre Aufgabe an, die Inter⸗ 

eſſen der Agrarier und der Schwerinduſtriellen zu vertreten und 

  

gierung 

Agrar⸗ und Induſtriezölle zu verteidigen. Als ſie im letzten 

Winter der dringenden Kritik durch die Tatſachen und die Maſſen 

nicht völlig ſtillſchweigend ausweichen konnte, tröſtete ſie die Dar⸗ 

benden außer ganz unzulänglichen poſitiven Maßnahmen mii der 

Prophezeiung, die durch Gottes Fügung verhängte Teue⸗ 

rung werde im Frühjahr und Sommer verſchwinden. Monat um 

Monai ſind verronnen, aber die Preiſe ſind inzwiſchen ganz exor⸗ 

bitant geſtiegen. Die „vorübergehende Erſcheinung“ ijt geblieben 

und hat ihre Wirkungen verſchlimmert. In den amilichen Ver⸗ 

öfjentlichungen der preußiſchen und kaiſerlichen Statiſtiſchen Aemter 

muß die Regierung ſelbſt Woche für Woche dieſe Tatſachen beſtäti⸗ 

gen. Aber dennoch haben wir noch nicht einmal gehört, daß ſie   Erwägungen zur Abhilfe der dringenden Not der breiten Maſſen 

pflege. Die Lage der arbeitenden Klaſſe und der mittleren Schich⸗ 

ten unſeres Volkes iſt mißlicher denn je. Wohl zeigen die Preiſe von 

Vegetabilien gegen den Stand in den Wintermonaten einige Er⸗ 

müßigung. Aber ſie weiſen immer noch bedeutende Erhöhungen 

gegen die Sommermonate des Vorjahres auf. Die Julipreiſe von 

Linſen, Erbſen, Vohnen, Getreide, Mehl ſind nicht niedriger, ſon⸗ 

dern zum Teil weſentlich höher als die des Jahres 1911. Man 

zahlte für 1 Kilogramm: 

Erbſen Bohnen Linſen Kartoffeln Butter 

Juli 1912 42j—2 46Ä,1 5•4.5 13,4 268,7 

Juli 1911 36,1 39,7 40,½2 1376 259,5 

d. h. mehr⸗ 6,1 6j, 14.1 —0,.2 9j,2 

Weizenmehl Rodsgenmehl Schweineſchmalz Eier 

Juli 1912 38.5 30,7 181,1 4•7.6 

Juli 1911 36.0 29,1 165⁵,1 405⁵,0 

d. h. mehr 0j,6 118 16•0 12⁰6 

An der Verteuerung des Brotes tragen die Getreideeinfuhr⸗ 

zölle natürlich die größte Schuld. Gerade um den Betrag des 

Zolles ſtehen die Inlandspreiſe höher als die Weltmarktpreiſe. 

Trotzdem die Weizen⸗ und Roggenernte im Jahre 1911 qualitativ 

und quaniitativ beſſer ausgefallen war, ſtiegen die Preiſe erheblich. 

Das Einfuhrjicheinſyſtem beförderte die Ausfuhr auf Koſten des 

inländiſchen Konſums. An Roggen wurden vom 1. Auguſt 

1911 bis 31. Juli 1912 rund 1 Million Doppelzentner, an Weizen 

rund 1,2 Millionen Doppelzentner mehr ausgeführt als in der 

entſprechenden Zeit des Borjohres. Die gute Beſchaffenheit der 

Ernien kam dem Transport und damit dem Auslande zugute, 

das zum Teil deutſchen Roggen als Viehfutter verbrauchte. Die 

Beſchränkung der Umlaufszeit der Einfuhrſcheine von ſechs auf 

zwei Monate half nichts, weil die Scheine auch für gewöhnlich ſchon 

früher eingelöſt werden. Eebenſo konnie die Außerkraftſetzur.g 

der Scheine für die Einfuhr von Petroleum und Kaffee wenig 

beſiern, da Deutſchland ſo viel an Weizen und e ein(ühren 

muß, daß ſie reichlich dafür Verwendung finden. Auch die Aus⸗ 

nahmeexporttariſfe für Beßörderung von Getreide nach den Gren⸗ 

zen ſchüdigte den Inlandskonſum ſo ſehr, daß die deutſchen Mühlen 

in den Grenzgebieten über Mangel klagten — trotz der um zwei 

Millionen Doppelzentner Weizen und um 3,5 Millionen Roggen 

größeren Ernte als 1910! 

Die Getreideeinfuhrzölle wirkten im Verein mit Senen at 

Futtermittel auch auf die Geſtalitung der Viehpreiſe rracgunttig ein. 

Da die ungünſtige Witterung Futter⸗ und Hackfrüchte ſchädigte, 

mußie der Viehzüchter auf ausländiſches Fuiter zurückgreifen. 

Die wichtigiten Futtermittel, Gerſte und Mais, unierliegen aber 

einem hohen Einjuhrzoll. Proſeſſor Auenhagen hat berechnet, daß 

der Gerſtenzoll ein Kilo Schweinefleiſch mit 524 Pfennigen, der 

Maiszoll mit 11 Pfennigen belaſtet. Da die Viehzüchter die hohen 

Futterpreiſe nicht erſchwingen konnten, gingen ſie dazu über, ihre 

Tiere zu ſchlachten; zuerſt die weniger wertvollen Schweine. In⸗ 

jolgedeſſen fielen die Schweinepreiſe etwas. Seit dem Winter iſt 

aber ein Mangel eingetreten, uid ſo begann das Steigen der 

F' chpreiſe. Vom Jan.ar bis Juli dieſes Jahres erhühte ſich 

der Durchſchnittspr⸗is für Schweinefleiſch von 145,8 auf 184.8 
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  Piennig pro Kilo. 
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Man zahlte pro Kilogramm 

Rindfleiſch Kaicheid Hammellleiſch Schweinefleilch 
Juli 1912. 183,9 196, 190¹⁰ 164.8 

Juli 1911. 168,9 185,9 183,5 14⁵,8 

mehr 15.0 10,5 6j5 19•0 

Der Mangel an Fleiſch kann durch Einſuhr nicht ausgeglichen 

werden. Die Einfuhrzölle und die Einfuhrerſchwerungen aus an⸗ 

geblich veterinärpolizeilichen und hygieniſchen Gründen ſtehen dem 

entgegen. Der Einwand, daß man das inländiſche Vieh vor Tier⸗ 

ſeuchen und die Bevölkerung vor geſundheitsſchädlichen Rahrungs⸗ 

mitteln ſchützen wolle iſt eitel Lüge. Gerade das deulſche Vieh 

neigt inſolge der übertriebenen Maſtzüchtung zu Seuchen. Die 

Stallzüchtung, die möglichſt die Fleiſch⸗ und Milchproduktion in die 

Höhe treibt, führt leichter zur Degeneration als Weidezucht. Aber 

das in England eingeführte geſchlachtete gefrorene oder das noch 

beſſere gekühlte Fleiſch loben auch Nicht⸗Engländer. In den letzten 

Jahren ſind regelmäßig fünf bis ſechs Millionen Zentner gekühl⸗ 

tes und gefrorenes Rindfleiſch in England eingeführt worden und 

bisher hat die zur Ueberwachung eingeſetzte Sanität⸗kommiſſion 

noch keine geſundheitlichen Gefahren entdecken könney. Andererſeiis 

hat aber eine amtliche öſterreichiſche Studienkommiſſion im Oktober 

1910 feſtgeſtellt, daß im beſten Qualitäten Rumpſteak 75 bis 94 

Pfennig, Schmorbraten 58 bis 75 Pfennig. Rinderbruſt 55 bis 65 

Pfennig koſtete. Da die Fleiſchpreiſe dort im ganzen billiger ſind, 

können auch von den weniger bemittelten Schichten die wertvolleren 

und geſchmackvolleren Tierteile gekauft werden, während die Ar⸗ 

beiter in Deutſchland, wenn überhaupt, dann nur auf minder guise⸗ 

Fleiſch angewieſen ſind und Fleiſchvergiftungen gerade hier nichts 

Seltenes ſind. 

Die künſtlich hochgetriebene Getreideproduktion hindert auch 

direkt die Viehzüchtung. Nähme ſie ab. ſo würde die Fleiſchpro⸗ 

duktion in Deutſchland ſteigen. Die Geteidezölle begünſtigen den 

Getteidebau auf Koſten des Anbaues von Futtermitteln und damit 

der Viehhaltung. Mit Erhöhung der Getreidezölle und der Getreide⸗ 

preiſe ſteigen deshalb automatiſch die Viehpreiſe. Auch das wirkte 

bei der Fleiſchieuerung dieſes Jahres mit. Es beruht daher auf be⸗ 

abſichtiger Schaumſchlägerei oder Unkenntnis, wenn Regierung und 

Agratier erklären, die Fleiſchteuerung ſei „ungerechtſertigt“, es 

könne keine Fleiſchnot beſtehen, denn der Viehſtand ſei größer als 

vor einem Jahre. Gewiß wies die Viehzählung vom 1. Dezember 

   

  

ſtand auf als im Jahre 1910. Aber ſeit jenem Datum wird berichtet, 

daß immer weniger ausgewachſenes Vieh zu Markte gebracht wird. 

Die Beſltände müſſen alſo id abgenommen haben, daß die Land⸗ 

mirie und Viehaufkäufer Tiere mit geringerem Gewicht zum 

Schlachten anbieten. 

Nach den Ergel Ais 

Schlachtgewicht aller von und Fleiichbeſchau erfaßten 

Ochſen und Schafe um 5 bezw. 4 Prozent zurück' (im zweiten 

Viertelfahr 1912 gegen 1911). Bei Jungrindern und Ziegen ſtieg 

es dagegen etwa um 11 Prozent, bei Schweinen um nicht ganz 

5 Prozent. Bei allen anderen Tierarten bleibt es ungefähr gleich. 

Die ſiarke Zunahme der Schlachtungen von Jungrindern, Ziegen 

und Schweinen erklärt ſich ſehr leicht: es fehlt an billigen Futter⸗ 

mitteln: der kleine Mann, der ſo lange ſeine Schweine und Ziegen 

im Haushalt ſchlachtete und verbrauchte (lohne dabei der omilichen 

Beſchau für den Verkauf unlerworſen zu werden), muß in dieſem 

Jahre ſein Schwein und ſeine Ziete verkaufen, um bares Geld zu 

erhalten. Er ſelbjt iſt nun aber wieder auf den Kauf von Vleiſch 

im Kleinhandel angewieſen, ſoweit er nicht auf den Fleiſchgenuß 

verzichten gelernt hat. So erklären ſich auch die von Calver kürz⸗ 

lich verbreiteten Zahlen üter vermehrten Schweineauftrieb rrotz 

ſteigender Preiſe. Nicht das Geſchrei über die Teuerung erlaubt 

den Fleiſchern, jo hohe Preiſe zu nehmen, ſondern das immer 

werdende tatfächliche Angebot, wie es für Ochſen, Schaſe und auch 

Kälber (Abnahme 0,9 Prozent) ſchon in die Erſcheinung geireten 

ijt. Und liegt nicht mindeſten daran, den Anteil der Großhänd⸗ 

ler, die mit ihrem Kapital Viehzüchter und Schlächter aushalten 

du⸗ 

    

  und ausnutzen, noch den der Kleinſchlächter zu verſchleiern. Mit 

1911 — in Preußen — einen größeren Schweine⸗ und Rinderbe⸗ 

  

  

  

  

  

       



  

    
  

ftelgendem Pteije wöchſt natürlich auch der Berdienſt der Swiſchen · 

händier. Es wirtt daher nur wie elne Albernbelt auf üis, als 

ſich die agroriſche Preſſe karzlich mit emem wahrrn Ereudenge⸗ 

heul Eber die von uns miitheteilten Velege uus der Brutzerſihen 

Leröftentlichung über die Höde dieſer Zwiſchengewirnme warf. 

Veſekigt den Zollwwucher, und dieſe Gewimie werden jallen! Was 

an der Arbeitetſchaſt lichil, tut ſie bereits, um die Swilchenglieder 

ousziſchalten. Sit organiliert in ihrrn Konſumvereinen den Ver ⸗ 

btauch und ſtellt ihn den Produzenten direkt gegenüber. Aber 

gemde die Agrorler wüten am ärglten über dir pteisausgleichen⸗ 

den Konkiuntereinr. Ihr heuchleriiches Spiel wird nur noch mehr 

Arbeiter in die Korſumpereine treiben. 

Von der Regierung und dem Pariament jotderi die Arbeiter 

ichaſt oker von neuem Auſhedung der Jölle, Deifnung der Gren⸗ 

zen für Einſußr oon Vieb und gekühltem Fleüch. Momentan 

betricht in der Induftrit Hochtoriunktur und die Getreideernten 

verlprechen noch deffer auszufallen als im vergangenen Jahre. 

So ſieht der Arbeiter den Profit des Boden⸗ und Kuptltalbeſtßers 

wachſen. wührend ſein Anteil am Ertrage kleiner wird, ja virlluch 

noch nicht einmal die Höhe früherer günſliger Wirrſchaſtsperioden 

1hπ¹ι S8) errricht bat. Die Gewinne. Diwidenden, Tontiemen 

der Veſitenden ſteigen, die Güter höuſen ſieh. Ader der⸗ Arbeiter 

kleibt von dieſem Aufichwung ausgelchlolen. Er merkt nur, daß 

mit den Preijen der Roberodukt nd Cilen auch die not⸗ 

wendigen Eryeugmüe für ! Lebensunterhalt geſtiegen ſind. 

Wenn man ihn dars er wwülfe bn Intereſſe der Land⸗ 

wirtſchaft und der nationalen Seibtründisken leiden, ſo erkennt er 

auch das als Lüdc. ur der Großgrundbeßtz profiiert von dem 

t iich in dieſem Jahbre gezeigt. daß 
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Ee ein rordentlicher Miniſterrut 
mil der⸗ — den Liamichen — 
mantenegriniſchen Frat beſchäftigen wird. 

Deutſchland. 
130 Millionen Mehrausgaben fülr den Militarismus 

im Jahre 1913. 
Eim aus dem Rrichsſchazamt ammende Korreſpondenz 

macht Mitteilungen darüber, wi⸗ der Ueberſchuß der Reichsein⸗ 

nahmen aus dem Etatstuhr 1911712 Verwendung finden ſoll. Es 

bandelt ſich un die anſehnliche Summe von 250 Millionen Mark. 
Aber der MNüiitarismus wird ſpielend mit dieter Viertelmilliarde 
fertig. Im nächſten Jahre ſchon werden 130 Millionen Mark von 

ihm verſchlungen: Zu den früßeren fortlauſenden Ausgaben treten 

zunächſt die Mehronsgaben., welche ſür das Heer nach dem Zrie⸗ 
denspröſenzgeſetz von 1911 und für die Flotte nach dem Flotten⸗ 

pon 1906 im ordentlichen Etat ſchon zu gewärtigen waren. 
Sie belaufen ſich für das Heer auf 18.8, für die Flotte auf 29,7 

Milionen Mart. Dazu treien weiterhin an laufenden Mehraus⸗ 
gaben aus Anlaß der Wedrvorlagen für das Heer 40 Millionen 
Mark. fuüͤr die Marine 7 Millionen Rark. Und endlich kommen 

dazu die durch die Geſetze zur Abönderung des Reichsmiltiärgeſeßes 
und zur Ergänzung des Geſeses über die Friedenspräſenzſtärke 

des deutſchen Herres vom Jobre 1911 lorpie durch bie Novelle zum 

Flottengeſetz vom Jahre 1906 emiſtebenden einmaligen Mehraus⸗ 

gaden. Dieſe rinmaligen Ausgaben ftellen ſich in nöchſten Jahre 

für das Heer auf 52. für die Marine auf 22 Millionen Mark., zu⸗ 

jammen auf 74 Willionen Mark. Juſommen ergibt ſich alſo eine 

Mebebelaſtung des Heeres⸗ und Marineetuts aus Anlaß der Wehr⸗ 

voriagen im nächſten Jadre von 130 Miclionen. Der dann noch 

       

  

wird ſchon iedr beld den gleichen Weg wandern. Der Miliiaris⸗ 

mus wor im Fordern me veriegen. wenn auch das Volk hungert. 

Wie lange noch? 
Fielichnot iit ins Ungemeffene geitiegen. Das wichtigſte 

ngsmittel iet durch die ugrariſche Lebensmittelbewuche⸗ 

Derart vetieuert worden. daß nicht nur die Arbeiterſchaft, 

dern auch der Mittelſtand auis ichwerſte darunter leidet und 

Umcrernöbrung ſich zu ciner immer drohenderen Geſahr für 

Solksgceiundheit emweickeli. 
Wie die Dinge liegen, zrigt eine nom Vorſtand der Berliner 

Firlicherinnung verbreitete Erklörung mit ebenſo knapper wie 

farckhiborer Demlichteit: 
Die durchaus ungenügerde Beichickung des Schlachtvieh⸗ 

Mialktes mit ſchlachtreißen Tieren har zu einer großen Steigerung 

det Preije für Schlochwich aller Gartungen geführt. Für Rin⸗ 

der und Schweine müſten ſeßt Preiſe bezahlt werden, wie ſie 

noch niemols Kezahlt worden ſind und wie ſie auch keineswegs 

dem Herinellungswert der Wart entiprechen. Die Irſache des un⸗ 

gertügenden Veſchidens der Schlachtpiehmürkte iſt allein darin zu 

fächen, das untere Landwirtichaft nicht den erforderlichen Bedarf 

un Schlachttieren lerert. Die Einfuhr aus viehreicheren Län⸗ 

dern iſt uder zum grösien Teil durch Verordnungen aller Art 

mnmöglich gemachl. Solange dieſer Zuſtand foridauert, 

den die Preiſe für Fleiſch und Fleiſchwaten weiter ſteigen, 

nicht abzuſchen, daß irgend welche Beſſerung dieſer 

ieiritt. 
iammerhang amt dieier Erklärung bemerkt die Allge⸗ 
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Serben 
Deie Biehzkneppten und euerung bildet gegenwärtig die 

Srouße ſaurere Sorge des Fieijchergewerbes: von Markt zu 
Sreitc aler Schlactvicbarien, und der Ver⸗ 

er geht nmmer mehr ʒurügk. Dazu kommt, daß 
unfundige Kundfcheir und der von agrari⸗ 
Teil der Prrßß'e den Fleiſchermteiſtern die 

VDesbikcrMg icitenden Kalamität 
Aierire Aufkrung iut hier drin⸗ 

   

D nsct. Jumal die 
* Seader nichi ſind. 
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Greren um 10 böscrtiger, als 
AArteE Etrüten haben. wie ſie ſich 

neder das Biehfutter 
Liche M Der Preiten heruntergehen 

rierr Beirder und Wieder 

  

  

Sien Reichstags⸗ 

SZeig:. Welche Folgen der 
82 it ELüntten Armen 

*vrgs die Fleiſchpreiſe in⸗ 
— berigen Hehe halten 
D Scpeießert foftet jetzi 

Deer Erer AeS Iehres 1912 eine allge⸗ 
Lricüe haben. Will die 

DD Drdehen, Wie bisher? 

Wo ißt die Teuerumg am größten? 
SSNere. DDen Berhaltniſien, nach 

2 sDer Der Induſtrie, nach 

E Seßßeren ader ſchlechteren 
Ledbensmitieipreiße 
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—* Reichsdurchtchnint 

von dem Rieſenüderichuß verdleibende Keſt von 120 Millioneng 

  

   
    

  

Nahrungsmittelaufwandes um die Mitte 
durchſchnitilich 25,61 Mark pro Woche 
Vorjahre. Stärkere Steigerungen als 

(ergaben ſich noch für Pommern mit 2,12 
Maxk, Poſen mit 2,28 Mark, Schleswig⸗Holſtein mit 2.30 Mark, 
Weſtfalen mit 208 Mark und für Anhalt mit 2.62 Mark. 

im ſchwächſten macht ſich die ſteichende Tendenz der Lebens⸗ 
miitelpreiſe in Weſideutſchland bemerkbor. So ſtieg die Inder⸗ 
iffer für die Rheinprovinz um 1,08 Mark auf 27,01 Marh. 
erner erhöhten ſich die Haushaltskoſten in Baden um 1.31 Mark 

auf 27,25 Mark. In Elſaß⸗Lothringen ergab ſich eine Steigerung 
um 1.35 Mark auf 27,11 Mark. Es iſt zu bemerken, daß in 

i drei Landesteilen die Haushaltskoſten ſchon im Borjahre 

trugen dien; 
des lauftiid 

außerordentlich hoch waren, ſo daß ſte gegenwärkig trotz der 

relativ ſchwachen Berteuerung noch weil über dem Niveau 

anderer Gebiete ſtehen. In Württemberg berechnen ſich die 
Koſten des Nahrungsmittelaufwands auf 25,58 Mark, das 

ſind 1,38 Mark mehr als im Vorjahre. Für 0 Müar ergibt 

ſich eine Steigerung um 1,69 Mark auf 25,90 Mark. In 

Heſſen erhöhten ſich die Haushaltskoſten im letzten Jahre von 

24,01 Mark auf 25,51 Mark. Die Provinz Hannover weiſt 
Jun 15775 Rer von 24,93 Mark auf gegen 23,335 Mark im 

unt 1911. 
Ziemlich niedrig ſtehen die Heu-Ohttreußen noch in den 

öſtlichen Propinzen. Sie betrugen in Oſtpreußen 23,86 Mark 

gegen 22,25 Mark im Vorjahre. In Weſtpreußen ſtehen ſie 
mit 23,52 Mark um 1,66 Mark über dem vorjährigen Nivecu. 

Getreidehandel auf konſervativ⸗chriftlicher Grundlage⸗ 
Durch die Zeitungen geht folgende Notiz: Den Getreidehandel 

auf konſervatio⸗chriſtliche Grundlage zu ſtellen, iſt der Landtagsab⸗ 

ſeordnete Rittergutsbeſitzer Quehl, der Führer der Konſervativen 
un Wahlkreis Glogau, bemüht. Er hat, wie uns mitgeteilt wird, 
ein Rundſchreiben an die Guisbeſitzer des Glogauer Wahlkreiſes 

im Iniereſſe der konſervativen Partei gerichtet, das allgemeines 
Intereſſe verdient, weil es einen wertvollen Beitrag zur Lehre vom 
konſervativen Bohkoitt liefert. Es heißt darin: 

Kurz nach der Reichstagswahl wurde der Wunſch in der 
Neuen Niederſchleſiſchen Zeitung nach einem Getreide⸗ und 

Futiermittelgeſchäft in Glogau ausgeſprochen, deſſen Inhaber auf 

konſervativ⸗chriſtlicher Grundiage ſtände. Es iſt ferner vielfach 

bedauert worden, daß die Getreide⸗Lagerhausgenoſſenſchaft, Neu⸗ 

lalz, eine den Händlern ſehr unbequeme Konturrenz, aufgehört 

hat zu exiſtieren. (Eines der verkrachten agrariſchen Silo⸗Häuſer. 

Die Red.) ů 
Die Landwirtſchaftliche Ein⸗ und Verkaufsgenoſſenſchaft für 

Schleſien, zu deren Nufſichtsrat der Unterzeichnete gehört, hat ſich 

nun entſchloſſen, zunächſt in beſcheidenen Grenzen eine Niederlage 

in Glogau zu errichten. Ich geſtutte mir, Euer Hochwohlgeboren 

zu bitten, dem Unternehmen Ihre Unterſtützung angedeihen zu 

laſſen und damit auch zum Beſten des heimatlichen Kreiſes zu 

wirken. 
Zweck der ganzen Aktion iſt natürlich die Boykottierung der 

Glogauer Getreidegeſchäfte. 

Was uns die Junker koſten. 
Was dem Volke die Junker koſten, denen zu Liebe die 

Ausfuhrprämien⸗ und Liebesgabenpolitik praktiziert wird, dafür 

nachfolgend ein paar Beiſpiele. Im letzten Erntejahre (1911 12) 
betrug die Ausfuhr von: 

         

    

Roggen 8 rprämien 

Weizen „ 
Gerſte 33 „ 

  

Hafer... 1419 
Roggenmehl 14.8094 
Weizenmehl 1568 640 „ 1 27 „ „ 

Bei Mehl rechneten wir mit einer Ausbeute von 70 Prozent. 

Insgeſamt ſind demnach für die Ausfuhr auf Getreide im letßten 

Erntejahre 118 915 909 Mk. ſogenannte Rückvergütungen aus 

der Reichskaſſe an die Junker gezahlt worden. Erklärlich 

daher. daß für ſoziale und Kulturzweche kein Geld vorhanden 

iſt. Das Wohl der Junker geht vor. 

Ausland. 
Schweiz⸗ 

Eine zurückgenommene Ausweiſung aus Zürich. 

Anf die ongeruſene Intervention des deutſchen Generatkon⸗ 

ſulats in Zürich hin, hat die Regierung des Kanions Zürich die Aus⸗ 
g gegen unſeren Genoſſen Bertram wieder zurücknehmen 

nüffen, da ſie einen Verſtoß gegen den deutſch⸗ſchweizeriſchen Nie⸗ 

derxlafungsvertrag bedeutete. Bertram war Mitglied des Union⸗ 

voritandes, hatte ſich aber ebenſowenig wie die übrigen Ausgewieſe⸗ 

nen etwas zuſchulden kommen laſſen. Die Ausweiſung hatte ihn 
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⸗jehr jchwer geitoſfen, da er ein eigenes Grapeurgeſchäft betrieß, das 

durch die Ausweiſung und damit auch ſeine Exiſtenz vernichtei wor⸗ 

den war. Die Züticher Kantons regierung hat alſo eine ſchwere Nie⸗ 

deriage erlitien, die ſe den Sckarfmachern verdankt, zu deren 

willigem Handianger ſie ſich erniedrigt harte. Das Volksrecht for⸗ 

dert nun die Authebung auch der übrigen Ausweiſungen, die ebenſo 

lngeredhierligt ind, wie die aufgehobene war. 

Türkei. 
Eine ſenſanonelle Meldung. 

Nach dem in Bologna ericheinenden Reſto del Carlino hat 
orte durch Vermitilung Kiamil Paſchas dem engliſchen Mi⸗ 

uun des Austwärtigen den Vorſchlag gemacht, die Provinz 

naike Aegypten anzugkedern. Nach dem Plane der Türkei 

e der Veſitß der Bucht dem Khediſen das Recht zuſprechen, 

ie Provinz Korenaita zu annektieren. Hat ſich erſt dieſer Akt 
jo würde Aegypten die Nutznießung der Propinz an 

abtreten, widurch es gezwungen wäre, die Oberhoheit des 
ers anzuertennen Auf dieſe Weiſe würde das Hindernis aus 

dem Wege gerüumt ſein, das durch das Annexiondekret über Tri⸗ 
potis und Ayrenaifa non ſeiten Italiens noch immer dem Frieden 

Ii bezug cuf Tripolis erkennt die Türkei das Er⸗ 

br Sliens an, ſo daß in dießer Hinſicht keine Schwierig⸗ 
Anicheinend hat die Türkei ein großes Interelſe 

Kyrencika an England und nicht an Italien kommi. 
en. daß England den ihm von der Pforie gemachten 

ten habe, der die Exiſtenz der Türkei nach der 

e in förmlicher Weiſe garantiert 
Die Birren. 

Konftenimopei. den 21. Auguft. Der Korpskommandant von 
Skonki ethielt Veiehl, mehrere Diviſignen türkiſcher Truppen 

tenegriniſchen Grerze vorrücken zu kaffen und die Mon⸗ 

er aus dem von ihnen beſetzten Ort zu vertreiben. Auch 
Legen dis Momeregtiner. welche nicht in ihre Heimat zurückkehren 

Een, follen ſtrenge Maßregeln ergrikſen werden. Sie werden 
cis Nänber berrachzei iind erergiſch verfolgt. Den Alba⸗ 

    

  

      

    

    

    

   

      

  

    

aneter wärd Ees heute niuag Friſt gegeten. Wemm ſie dieſe nicht 
amtDalten, werden dir Truppen zurt Angriff auf ſie Übergehen. 

Soritzu. 21. Auguh. Ein großer Teil der chriftkichen Vevölke⸗ 
rung der Stade dat an die Aivanefenchefs eine Depeſche gerichtei, in 
Rer erklärt mitd. mit ihnen gemeinſame Sache machen zu wollen 

    

2üne en ihren Kämpfen reilzunezmen. Vo. albaneſiſcher Seite ijt     roch keine erre beitinmumm Amwot auf dieſes Anerbieten eingelaufen.— 
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läden und verſchiedenen anderen offtziellen Gebäuden An⸗ 
ſchläge anbringen, in denen die Bevölkerund, aufgefordert wird, ſich 

er Aufftandsbewegung anzuſchließen. 
— Ftiedensverhandlungen.    

  

Konſtantinopel, den 22. Autzuft. Der Miniſter des Leußeren 
beſtätigt, daß nichtamtliche Beſprechungen mit Italten eingeleitet 
worden ſeien. Wenn die kürkiſche Regierung die Anſprüche Itallens 
und die Bedingungen, unter welchen es bereit ſein wird, zu ver⸗ 
handeln, und wenn dieſe Bedingungen annehmbar und mit den 
Intereſſen, der Würde und der Ehre der Türkei vereinbar ſeien, 
werde ſie in offtzielle Berhandlungen eintreten. In dieſem Falle 
wäre jede Intervention Europas unnötig. 

ö Amerika. 
Nach Nachrichten aus Managua der Hauptſtadt Nicaraguas, 

wurde am letzien Sonnabend die geſamie Garniſon von 500 Mann 
der Stadt Leon im Norden von Managua bis auf 70 Mann von 

Imnſjurgenten niedergemetzell. 2000 amerikaniſche Seeſoldaten ſind 
nach Nicaragua beordert worden. Der amerikaniſche Geſandte 

noliſtzierte dem Rebellenführer Managua als Zufluch isort. Ein 

weiteres Bombardement werde nicht geduldet werden. Der Sena⸗ 
tor Bacon griff die Regierung an, ſie ſei Schuld an der Revolutton 
durch die Ernennung eines amerikaniſchen Zolleinnehmers in Nicd⸗ 
ragua. Trotͤdem der Senat den diesbezüglichen Vertrag nicht 

railſiziert habe. ů 

  

China. 
Die proviſoriſche Regierung auf der Anklagebank. 

Die Nationalverſammlung erörterte die weitere Erklärung der 
Regierung über das Beweismaterial, auf Grund deſſen die Gene⸗ 

rale Tſchangtſchenwu und Taugwei ſunmariſch hingerichtet worden 
ſind. Da dieſe Erklärung als ungenügend angeſehen wurde, ver⸗ 

langte das Haus in einer dringenden Depeſche nunmehr die An⸗ 
weſenheit des Premierminiſters und des Kriegsminiſters. Die Re⸗ 
gierung bewahrt angeſichts der heftigen Feindſeligkeiten gegen ſie 

eine bemerkenswerte Gleichgültigkeit. Sie hat durch ſtrenge Maß⸗ 

nahmen Vorſorge getroffen. Die Anhänger der Regierung behaup⸗ 
ien, die Regierung beſitze Beweiſe von der Schuld der hingerichteten 

Generale und von ihrer und mehrerer hoher Beamier Teilnahme an 

einer geheimen Eeſellſchaft, deren Ziel es geweſen ſei, die Regie⸗ 

rung zu ſtürzen. 

Aus Weſtpreußen. 
—.— 

  

  

    
3——————— 

Zur Stadtverordnetenwahl. 

Die Liſte der ſtimmfähigen Bürger des Stadtbezirks Danzig 

wird in der Zeit vom 1.—15. Septeniber d. Js. an den Wochen⸗ 

tagen während der Stunden von 10—1 Uhr vormittags und 5 bis 

S Uhr nachmittags und Sonntags von 12—2 Uhr mittags fü⸗ 

jedermann zur Einſicht ausliegen. Etwaige Einwendungen gegen 

die Richtigkeit der Liſte können nur während dieſer Zeit ſchriftlich 

beim Magiſtrat oder zu Protokoll bei dem in der Auslageſtelle an⸗ 

weſenden Beomten erhoben werden. ſpäter eingehende Einmendun⸗ 

gen werden nicht berückſichtigt. Mit Rückſicht auf die in diefem 

Jahre ſlaitfindenden Stadiverordnetenwahlen empfehlen wir von 

dem Rechte zur Einſichtnahme ausgiebigen Gebrauch zu machen. 

Nachgewieſen iſt jeder jelbſtündige Preuße, ſoſern er ſeit dem 

15. September 1911 ů 

1. Einwohner der Stadt iſt und zus Stadigemeinde gehört, 

2. keine Armenunterſtützung aus öffentlichen Mitteln für ſich 

oder ſeine unterhaltungspflichtigen Angehörigen empfangen 

oder die empfangene Unterſtützung erſtattet, 

3. die ihn betrekffenden Gemeinde⸗Abgaben gezahll hat und 
außerdem 

4. entweder 
a) ein Wohnhaus beſitzt oder — 

b) ein ſtehendes Gewerbe ſelbſtändig mit wenigſtens 
zwei Gehilfen betreibt oder 

G) zum fingierten Einkommenſteuerſatze von mindeſten⸗ 
4 Mark veranlagt iſt. 

Als ſelbſtändig wird nach vollendetem 24. Lebensjahre (alio 

ſpäteſtens am 15. 9. 1888 geboren) jeder betrachtet, der einen eige· 

neu Hausſtand hat, ſofern ihm nicht das Verfügungsrecht über ſein 

Vermögen oder deſſen Verwaltung durch richterliches Erkenntnis 

entzogen iſt. ů 
Richt aufgeführt ſind daher die ſogenannten Schlafburſchen, 

Koſtgänger und auch ſolche Perſonen, welche in einem Dienſt⸗ oder 

Arbeitsverhältniſſe ſtehen, ſofern ſie neben ihrem Gehalte freie 

Wohnung und Bekoſtigung von ihrem Arbeitgeber erhalten. 
Die Gefamtſumme aller für die Abteilungsbildung zuſammen⸗ 

getragenen Steuern beträgi 4 968 040,71 Mark. Der Durchſchnitts⸗ 

ſatz iſt 20.4,45 Mark. Nach der rechneriſchen Feſtſtellung der drei 
Abteilungen beginnt die erſte Abteilung mit einem Mindeſtſteuer⸗ 
bettage von 1915,17 Mark, die zweite Abteilung mit einem ſolchen 
von 204,48 Mark, während die dritte Abteilung mit dem Durch⸗ 

ſchnittsfatze von 204,48 Mark als Höchſtſteuerbetrag endet. 
Wir machen noch darauf auimerkſam, daß bei Berichtigung der 

Wählerkiſte bezüglich des Wohnſitzes der ſtimmberechtigten Perſonen 
in Danzig die von dieſen erſtatteten polizeilichen An⸗ und Abmel⸗ 
dungen maßgebend ſind. ſofern dieſe bis zum 20. Juli bei uns ein⸗ 

gangen ſind. Demnach mußten auch ſolche an ſich wahlberechtig⸗ 
ten Perſonen in der Wähierliſte geſtrichen werden, welche polizeilich 
abgemeidet ſind, ohne daß ſie ihren Wohnſitz aufgegeben haben, 

3. B. alſo alle, die ſich nur zeitweiſe in einem Bade oder zum Som⸗ 
meraufenthalt auswärts befinden, wenn ſie ſich in Danzig abge⸗ 

meldet und dabei unterlaßſen haben, auf der Abmeldung zu ver⸗ 
merken, daß ihre Abweſenheit nur eine vorübergehende iſt. 

  
Danzig. 

    

  

  

   
     
   

Teuerung und Stadtverwaltung. 
Die Preiſe der notwendigſten Lebensmittel ſteigen ſeit einiger 

Zeit o erſchreckend, daß ſich den Hausfrauen die Haare ſträuben. 
Beſonders ſind es Fleiſch und Kartoffeln, die für den Arbeiterhaus⸗ 
halt ſchon gar nicht mehr zu bezahlen ſind. Die Kartoffel iit. trotz 
ihres geringen Nährwertes, leider zum Hauptbeſtandten der Nah⸗ 

  

     rung des Ardeiters geworden. Auf den Wochenmärtten koſtet das 
Maß. das her mit 25 bis 20 Pfennig bezahlt wurde, 45 und 

ſogar 50 Pf. Solche Wucherpreiſe ſind kaum aus Hungerszeiten 
bekanni. 

Nicht viel anders ſteht es mit dem Fleiſch. Das für den Ardeiter⸗ 
ushait ſo gut wie allein in Frage kommende Schweinefleiſch ift 

um 15 bis 20 Pfennig und mehr pro Pfund im Prrife geftiegen. 
Dieſe Tatachen können ſelbſt die reaktionätſten Blätter, weden ihrer 
murtenden Leſer, nicht unterſchlagen. Selbſt das Weftpreußeſche 
Volksblatt ſtellt die Preisſteigerungen allein nur an ſehr vorſichrig 

gehaltenen emtlichen Durchſchnittsſätzen feſt. Das ſchwarze Blatt 
hütet ſich aber, auch nur ein Wort der Erklärung für dieſe Aus⸗ 
wucherung des armen Volkes zu ſchreiben. Sonſt müßte es ja auch 
zugeben, daß die Wucherpreiſe keine Schickung eines gütigen Him⸗ 
meis, ſondern die direkte Folge der ſchamloſen Wucherpolitik der 
zentrümiichen kksverräter ſind. Dieſe Tatſache kamm doch aber 

ein jo waßrhufsiges Blatt, wie das ftrupelloſe Jeſuitenpapier, un⸗ 
möglich zugeben. 

   

  

    

  

  

   
   

  

     icht piel volksfreundliche üfreiſteißir 
ziger Heltuig. Als kommiinales Habien Pom fl Do ihre 
trümlichen Und konſervatiben Ordnungsbrüder ſo kurz vor d 
Stadtverordnetenwahl unmäglich betrüben. Deshalb ſtellt ſie wohl 
auch die wüiß L Kevsg,. feſt. Maßnähmen zum Schutz der Be⸗ 
völterung weiß ſie jedoch, trotz ihres heiß für das Wohl der Ar⸗ 
beiter glühenden Herzens, nicht vorzuſchlagen. Allerdings, forderte 
es Hilfe von ber Stadtverwaltung, die der Kommunalfreiſinn der 
Händlerintereſſen ſowieſo nicht gerne ſieht, ſo gäbe es noch kurz vor 
der Stadtverordnetenwahl eine Debatte im Rathauſe, die den Block⸗ 
leuten hölliſch unangenehm wöre und ihre ganze Herrlichkeit in die 
Brüche gehen laſſen könnte. Die Mogelei im vorigen Herbſt war 
ja ſchon intereſſant genug. Der Blockmache opfert deshalb auch der 
Freifinn unbedenklich die Intereſſen des unter der Teuerung ſchwer 
leidenden Volkes. — 

Trotzdem iſt die tatenloſe Haltung des Magiſtrats abſolut un⸗ 
verſtändlich. Die Motive der Blockleute ſind für ihn doch noch nicht 
unbedingte Befehlel? Er iſt verpflichtet, die Not der Bevölkerung 
zu lindern. Damit kann er ſich, wie er es im Vorjahre zur Ankwort 
auf die ſozialdemokratiſchen Anträge tat, doch nicht wieder heraus⸗ 
reden, daß er ſchon Monate lang über die Teuerung nachgedacht hat. 
Den Vorwurf abſoluter Unfähigkeit und böſen Willens würde der 
Magiſtrat ſicher mit Entrüſtung zurückweiſen. Die von der Teue⸗ 
rung hart bedrückten ärmeren Volksſchichten fordern aber mit Recht 
Taten, und zwar ſchleunige zur Linderung ihrer Not. Wenn auch 
die Mitglieder des Magiſtrats ſich auſ Koſten der Steuerzahler in 
jo guten Verhältniſſen befinden, daß ſie perſönlich vom Druck der 
Teuerung noch nicht einmal viel merken, ſo können ſie ſich mit⸗ 
Leichtigkeit von der Wahrheit überzeugen. Im vorigen Jahre 
klagte man im Rethauſe, daß die Leute im Magiſtrat und Stadt⸗ 
nerordnetenverſammlung den Verhültniſſen zu fern ſtänden, um ſie 
zutreffend beurteilen zu können. Die vom Gewerkſchaſtskartell 
darauf benannten Bertrauensperſonen lehnte man trotzdem ab und 
hörte ſie nicht. Als nächſte Reform gliederte der Magiſtrat ſich 
dann aber ſchleunigſt ein Dezernat für Sport an. Eine Kommiſſion 
für ſoziale Angeletzenheiten hielt man nicht für nötig. Mit der 
Ausrede ungenügender Kenntnis der Wirkung der Teuerungsver⸗ 
hältniſſe wird ſich die Arbeiterſchaft nicht wieder abſpeiſen laſſen. 
Auch läßt ſie ſich nicht durch die allgemeine Abneigung des Ma⸗ 
giſtrats und des herrſchenden Ordnungsblod von der Forderung 
ſtädtiſcher Hilfe gegen den Lebensmittelwuche abſchrecken. Zwar 
ſprach im Vorjahre der freiſinnige Stadverordnete Brämer ſeine 
Freude darüber aus, daß der Magiſtrat keine ſtädtiſche Fiſchver⸗ 
kaufsſtelle eingerichtet, ſondern mit einem Händler abgeſchloſſen 
und ſo den Privalprofit gerettet hatte. Schließlich muß der Ma⸗ 
giſtrat aber doch einmal praktiſch beweiſen, daß er tatſächlich der 
Hüter des Gemeinwohles iſt. 

Deshalb fordern wir von ihm ſchleunigſt wirkſame Maß⸗ 
nahmen zum Schutze der in ihrem Ernährungsſtande ſchwer be⸗ 
drohten armen Bevölkerung. Die gemeinſamen Anträge der So⸗ 
zialdemokratie und des Gewerkſchaftskartells aus dem Vorjahre 
liegen ihm noch vor. Jederzeit ſind Vertreter dieſer Körperſchaften 
bereit, mit ihm weiter über nolwendige Ergänzungen zu verhandeln. 
Eine Reihe anderer Städte ſind ihm mit praktiſchen Maßnahmen 
bereits vorangegangen. Nirgends gilt mehr als hier der Satz: Wo 
ein Wille iſt, iſt auch ein Weg. 

    

Magiſtratliche Verichterſtattung. 
Auf 174 Seiten nicht zu kleinen Formats erſtattet der 

hochwohllöbliche Magiſtrat der Bürgerſchaft den von der Städte⸗ 
ordnung vorgeſchriebenen Bericht über die Ergebniſſe der 
liberalen Politik der Förderung des Allgemeinwohles. Drei⸗ 
klaſſige Intereſſenpoldik gibt es ſelbſtverſtändlich-in Danzig 
nicht, wenigſtens ſteht davon in dem umfangreichen Bericht kein 
einziges Wörtchen. Allerdings kann er nicht ganz verheimlichen, 
daß die Stadtverwaltung ſchon geſetzlich als Intereſſenvertretung 
der Hausagrarier und der großen Geldſäcke fungieren muß. 
Wir erfahren doch, daß das ſtädtiſche Dreiklaſſenwahlunrecht 
im Jahre 1895 das Wahlrecht ſo gerecht verteilt, daß von 100 
Wahlberechtigten 2 zur l., 9 zur li. und 89 zur Ili. Klaſſe ge⸗ 
hörten! Im Jahre 1911 hatte ſich dieſer von keinem Frei⸗ 
ſinnigen bekämpfte Zuſtand ſtädtiſcher Gerechtigkeit ſo entwickelt, 
daß von 100 Mählern 1 zur L., 12 zur II. und 87 zur IIl. Klaſſe 
gehörten! Welch herrlicher Fortſchritt in 16 Jahren. Von 
der Intereſſenſelbſtſucht der Beſitzenden im ſtädtiſchen Dreiklaſſen⸗ 
hauſe kann angeſichts ſolcher Zahlen wirklich nur ſozialdemo⸗ 
Kratiſche Niedertracht nörgeln. So ſehr der Bericht in vieler 
Hinſicht viel beredter ſchweigt als ſchreibt, ſo zeugt er doch 
gerade genug von der Richtigkeit der ſozialdemokratiſchen 
Nörgelſucht. 

Voll Stolz teilt der Berichterſtatter mit, daß des Ober⸗ 
bürgermeiſters Programm: Jedem Bürger das Leben angenehm 
zu machen, wenigſtens für die oberen Tauſend nicht graue 
Theorie geblieben iſt. Seit Beginn dieſes Jahres gibt es im 
Magiſtrat — es lebe der Fortſchritt mit Volldampf! — ein be⸗ 
ſonderes Dezernat für Sport und Turnen. Der Leiter iſt 
Stadtrat Dr. Deichen, der zugleich Schriftführer des hochfeudalen 
Weſtpreußiſchen Reitervereins iſt. Der Vericht ſchweigt aber 
darüber, daß die Stadt noch immer keine Wohnungsaufſicht und 
keine Arbeitsloſenverſicherung kennt. Es gibt doch in ihr ein 
beſonderes Sportdezernat. Sie hat aber dafür auch eine Geſund⸗ 
heitskommiſſion. Von deren Täligkeit erfahren wir gerade 
3 Zeilen. In der Stadt des größten Wohnungselends fand 
dieſe intereſſante Kommiſſion im ganzen Jahr Grund zu einer 
einzigen Sitzung. Man beſchäftigte ſich dafür aber auch mit 
dem Königstaler Bach in — Langfuhr. Zum Troſt gibi der 
Bericht die wunderbar roſige Abhandlung des neuen ſtatiſtiſchen 
Amtes über die Säuglingsſterblichkeit, die wir ſchon kritiſterten, 
wieder. Bände ſpricht die Tatſache, daß der Bericht von ſozialen 
Maßnahmen der Stadt für ihre Arbeiter abſolut nichts zu 
melden weiß. Mit der Berlängerung der Lohneindchaltung 
von 2 auf 5 Tagen glaubte man doch wonl krinen Stadt 
machen zu können. Irgend eine andere „ſozials“ Maßregel 

  

   

Ordnungsblock für die ſtädtiſchen Arbeiter aber noch nicht übrig 
gehabt. Die Beſcheidenheit des Berichtes läßt ihn ſogar ver⸗ 
ſchweigen, daß die ganz unzulänglichen Teuerungsmaßnahmen 

im vorigen Herbſt erſt burch die Anträge der Soziold tie 

und des Gewerkſchaftskariells veranlaßt wurden. X⸗ 
fahren wir, daß ſich der Magiſtrat ſchon ſeit Dez 
über dieſe Dinge den Kopf zerbrochen hat. Waß 
Romni er auch bei der jeht furchtbar grafſterenden Teuerung 
wieder vor lauter Gründlichkeit nicht zu praktiſcher Hilfe. 

Wie unparteiiſch nett derſelbe Magiſtrat ſein kann, der den 
Arbeiterturnern die Turnhallen und den Gewerkſchaften den 

   

  

   

Dingen abfolut nichts weiß, ebenfalls. Aus der Luiſe Abegg⸗ 
Stiftung gewährte er für Unterricht in der Walderholungsftätte 
438 Mark und für den reaktionären ſogenannten evangeliſchen 
Verein junger Männer 500 Mark. Die Perle des Berichts 
iſt, wie ſchon in den Vorjahren, die ihm beigefügte Stadt⸗ 
chronik. Sie ſollte doch wohl eine Aufzählung aller für die 
Stadt wichtiger Ereigniſſe ſein. Wir finden da die erſtaunlich 
wichtige Tatſache, daß der Kronprinz mit ſeiner Frau das 
Stadttheaterx beſucht hat. Leider fehlen jedoch die Angaben über   die Zahnſchmerzen der Hoflakaien. Der Blumenrummel iſt 

hat der im Rathauſe ſeit 2 Jahren unumſchränkt herrſchende 5 

Gutenberghain verweigert, lehrt uns der Bericht, der von dieſen F. 

  

Aber nicht verzeichſſ⸗ 
geſchämt, Daß⸗ 3 
erſte Feſt die 

  

     
            Art Pienh 

Die Nachwelt erfährt 
Danzig tagten und elne 
Wir ſind ehrlich genug, u 0 
harden iſt, der gegen die Aufnahme die Chronik 
ſpricht, wenn die Hunde darin aufgenonimeir en. Unpar⸗ 
keilicher konnte der EAü in, dieſem Falle wohl nicht 
gut handeln. Beſſer konnte der Bericht ſich aber auch nicht 
kritiſieren. K 

  

n Grund vor⸗ 
   

  

   

   

Streik und Hafenverbreiterung. 
Die Verbreiterung des Hafens wird im 

trage von der auswärtigen Großſirma Wittkopp 
Kaum begannen die Arbeiten, ſo deklamierten bürgerliche 
Blätter den ſchönen Fibelſpruch für erwachſene Kinder: jetzt 
gebe es wieder für viele fleißige Hände lohnende Arbeit⸗ 
Dieſe Arbeit iſt denn auch der beſte Beweis dafür, in welchem 
Umfange die Handarbeit durch die Maſchine bereits bei Erd⸗ 
arbeiten erſetzt iſt. Ein mächtiger Trockenbagger gräbt die 
Erdmaſſen ab und wirft ſie direkt in die Wagen eines Transp⸗ 
zuges, den eine Lokomotive weiterrückt und ſchließlich zur Eß 
leerungsſtelle führt. Von fleißigen Händen iſt bei dieſer Arbeit 
faft gar nichts zu jehen. Pfeifenſignale ſorgen für überein⸗ 
ſtimmende Arbeit bei Bagger und Lokomotive; Menſchen be⸗ 
merkt man überhaupt nicht. Faſt tot erſcheint die Arbeitsſtelle 
dem, der ſich des lebhaften Arbeitergewühles bei der Nieder⸗ 
legung der Wälle erinnert. Nur die Vielfräßigkeit des Baggers 
und das Vorrücken der Lokomotive zeigt hier, wie ſehr ſich 
die Arbeit fördert und die Maſchine dem lebenden Arbeiter 
das Brot nimmt. 

Badegäſte der Weſterplatte haben nicht ſelten die maſchinelle 
Arbeit bewundert und daran den herrlichen Fortſchritt unſerer 
Zeit bewieſen. Wir hörten gar weiſe Reden darüber, daß die 
Arbeiter mit Hilfe des dienſtbar gemachten Dampfes nun auch 
nicht mehr ſo lange und ſchwer arbeiten dürften, wie in früheren 
dunkeln Zeiten. Die Ahnungsloſen! Als ob der techniſche 
Fortſchritt den Arbeitern zu gute käme. Er muß, ohne Rück⸗ 
ſicht auf das Wohlergehen der Arbeiter, dem kapitaliſtiſchen 
Unternehmer zur Mehrung des Profits dienen! 

Schon im Juli ſahen ſich die von der Firma beſchäftigten. 
Arbeiter gezwungen, die Arbeit zu verweigern, um eine Er⸗ 
höhung des Stundenlohnes, der nur 32 Pf. betrug, zu erreichen. 
Faſt eine Woche dauerte der Streik. Leider mußte er erfolglos 
aAbgebrochen werden. Die patriotiſche Firma ſuchte ruſſiſche 
Rausreißer herbeizuſchleppen. Teilweiſe gelang ihr das und 
die Arbeiter gaben notgedrungen nach. Der Staat hat die 
Firma zwar durch Vertrug zur Einhaltung beſtimmter Be⸗ 
handlung des toten Materials verpflichtet. Es ſiel ihm aber 
nicht ein, ihr auch Mindeſtbedingungen für die Dauer der 
Arbeit und die Entlöhnung der Menſchen vorzuſchreiben. Des⸗ 
halb ſiegte der Unternehmer. Als Danziger kann es uns nicht 
gleichgültig ſein, ob Arbeiter ſich noch mit Löhnen von 32 Pf. 
zufriedengeben müſſen. Die Danziger Steuerzahler haben 
100000 Mark zu den Koſten der Verbreiterung des Hafens 
beitragen müſſen. 

Leider hat die Firma aus der erſten Lohnbewegung nichts 
gelernt. Die Arbeiter mußten deshalb am 16. Auguſt erneut 
die Arbeit niederlegen. Hoffentlich haben ſie dieſes Mal mehr 
Erfolg. Von den bürgerlichen Blättern fordert natürlich auch 
nicht eines von dem Unternehmer, daß er die Arbeit auch tat⸗ 
ſächlich lohnend geſtaͤlten ſoll. 

   

    

Pfarrer Lutze und die roten Schleifen. 
Der Prozeß, in dem unſere Genoſſinnen Vroßwitz, Langnau, 

Lewalski und Nowack die Abneigung des Pfarrers Lutze von 
der Lutherkirche in Langfuhr gegen rote Kranzſchleifen büßen 
ſollen, wächſt ſich zu einer richtigen Seeſchlange aus. Bekanntlich 
gefiel es ihm nicht, daß beim Begräbnis der Genoſſin Hohmann 
am 19. Juli 1911 ein Kranz mit roten Schleifen mitgefühet 
wurde. Ein Schutzmann, der den Leichenzug traf, nahm daran 
keinen Anſtoß. Wohl aber der Pfarrer, der als Diener ſeines 
Gottes den Hinterbliebenen Troſt ſpenden wollte. Er ſah in 
dem beſcheidenen Kranz, wie er am 5. Februar 1912 vor dem 
Schöffengericht unter ſeinem Eide erklärte, das Emblem der 
Unchriſtlichkeit! Er vergaß darüber die Pflid. ten chriſtlicher 
Toleranz und Verſöhnlichkeit ſo ſehr, daß er — gleichfalls nach 
ſeinem eidlichen Seugnis — den Ehemann der Verſtorbenen am 
offenen Grabe: „Sie ſind ein gemeiner Lügner!“ anhauchte. 
Weiter fuhr er ihn an: „Gelogen haben Sie und ſich durch 
Lügen das Gefolge erſchlichen!“ Die Angeklagten beſtritten 
lebhaft, daß ſich eine ſolche Szene am Grabe ereignet hatte und 
ſagten dem Pfarrer, daß er aus der Angelegenheit viel mehr 
mache, als tatſächlich geſchehen ſei. 

Zum Schmerze des Pfarrers wurde die Genoſſin Broßwitz 
von der Veranſtaltung des ungewöhnlichen Begräbniſſes frei⸗ 
geſprochen. Die 3 weiteren Angeklagten wurden aber zu je 
10 Mark Geldſtrafe verurteilt. 

UÜber die eingelegte Berufung verhandelte die Strafkammer 
zuerſt am 28. Juni. Sie kam zur Vertagung, vornehmlich aus 
dem Grunde, um den Pfarrer noch einmal zu hören. Dann 
ſollte auch der Ehemann der Verſtorbenen, zu dem er ſich ſo 

    

   

11212 Uhr anberaumt. 
Lutze! Erſt 3 Stunden 
die Sache aufgerufen: 
Sein Adlatus, der To 
anweſend, er erklärte aber, daß er von der Urſache der Be⸗ 
inderung Lutzes nichts wiſſe. Da teilte der Gerichtsdiener 

mit, daß ſoeben telephoniſch mitgeteilt ſei, der Pfarrer könne 
eines Fußieidens halber nicht kommen. Mit dieſer Angabe 
begnügte ſich das Gericht. Herr Rechtsanwalt Roſenbaum er⸗ 
klärte, daß die Verhandlung ohne den Pfäarrer nicht möglich 
ſei. Darauf wurde die Verhandlung, ehe ſie noch begonnen 
Hatte, wieder vertagt. 

In ähnlichen Fällen ſind dem nicht erſchienenen Zeugen 
nicht ſelten die Koſten des zweckloſen Termins deshalb aufgelegt, 
weil das Gericht ſeine Entſchuldigung nicht für genügend anſah. 
Daß eine einfache telephoniſche Mitteilung dem Gericht als ge⸗ 
nügender Nachweis für eine Krankheit gilt, lernten wir in dieſem 

alle zum erſten Male kennen. Natürlich iſt dieſe gerichtliche 
Nachſicht nicht etwa eine Ausnahme, der ſich nur Pfarrer er⸗ 
freuen. Wie wir übrigens erfahren haben, hat der Pfarrer 
den Gottesdienſt am 18. Auguſt ohne Beſchwerden verrichten 
können. 

In unſerem letzten Bericht über dieſe Angelegenheit nannten 
wir den neben Lutze an der Lutherkirche amtierenden Pfarrer, 
der rote Kranzſchleifen nicht verfehmt, irrtümlich Danneberg: 
der Herr heißt richtig Dannebaum und ſoll ſeine Anſichten über 
die Formen der einem Toten geſpendeten Ehrungen noch nicht 
geãndert haben.   

     

      

  

   

  

     

  

   



Trotz den beispiellosen Erfulges, trotx des ungehenren Rundranges, ist es uns leider nicht mbgneh, unser 
Eleniges Gastspiel zu vertiängern, es findet daher hbestimmt 

am Freitag, den 30. d. M., die unwiderruflich letzte Vorstellung 
mit dem konkurrenzlosen Weltstadtprogramm atatt, bis dahin täglich abentis Blli Uixr⸗ 

Grosse Parade-Vorstellung. 
Mittwoch, den 28. C“, nachmittags 4 Uhr! 

Grosse und letzte Familien-, Schüler- und Kinder-Vorstellung 
XEu Aletaes Preisen. 

Täglicth von 10 Uht morgens ad fronse interesanete 5flentliche Probe, verbunden mit Mnrstallbeslchtigung und Tierschau. Es beeile sich daher jeder, dem Zirkus 
Blummerrfeld seinen Besuck abzustaiten. 

im Zigarrengeschäft von Loeser à Wolf, Langgasse 14. Billettbestellungen von außerhalb werden prompt erledi . 
Billetts i Im Vorverkauf bis nachmittags 6 Uhr an der Kasse zur Abhoiung niedergelegt. A5 nachmittags 3 Uhr Erensss EKonsest ien wler Tierschau. i un 

Rochachtungsvol Gebr. Blumenfeld. 

  

  Wiſ enſchaftliche — Schlrm-Reparaturen Zahnſchmerzen 

Weentzen⸗Lichibülder⸗Vorträge] Hlolx, Hohlen, Eriketts e 
ſchmerzl. v. W. Schreiber, Tiſchler⸗ 

  

in Danzig Betert ab Lager vnd rei Hars 224 Tagespreisen (617 Es- &B. Schlachter, gaſſe 35. 
ARi 2. Stytember. Abrnds 2 8 Lr bei Steppuhn Keili Thema: Aus ber Whunberwerkftalt des Hebens, P.Larm, Banhobomstürcengasse 1. S. Hass Au. Miene, EUerclean 

  

  

in LCauenthal 2' Jimmerwohnung 19 U. 20 Mik. 

*in Ohra Sänſſiche Partei- Ind Gewerbſchats-Bilerahi Eæ. Siree eᷣ. „ Dülerwälche 
am 4. Sestember, abends 8 Uhr del Helz euepßehlt Buchhendlung -Bolhswacht“, Darsis. Paradiesgaſſe 23.]verm. Weidengaſſe 50, part. 

Thdemo: Die natürliche Seneeſ 
Eintrittskarten e& 28 Df. Uud bei eflen 8. 

iowir Un ber Auchbandiung „Bollswechr- and im 
Jigarrenstichält von Eugen Seitin. Schüfelermm 56 
Zzu haben. 

  

  empfehlt 

Paul Ortmann Wintergartenfeee     

  

        

  

ve uu A Simne, den 2 September, nachmittags 3 Uhr im Lshale ＋ Uovitst: Direiction Julius Hütt. Ri Dd.ſns, Uö⸗ 

2 2 2 — Mk. . t 1 i- 
Lichtbilder⸗Vortrag für Kinder. Auf Wunsck von oben“ Eibediihn der Doissuachr. 

  

Kar:en à 10 Pig. wie aden und an der Kaffe. Zwei freundliche Zimmer 

Der Bildungsausſchuß. „Der keusche Anion und sein Sohn“ „nd zum Oßtober für 15 Mis. 
       

      

   
   

     
   
    

Seràäbre iCE ü- 
  

  

  

  

S. X.: P. ErSSESeL — — monatlich zu vermieten. Fleiſcher⸗ 
EE ů Zoppoli Zoppof: SEE 2 Weinreiss-Schlager. eerbas⸗ 

Sonnabend. 31. Auguſt, abends 8 Uhr ů Rur noch Venige rase- Fortzugshalber 
au Branersböbe (ger NordbRraße, Aaidang cicktriſch be. Vorter: „Bernhard Posen“, „Marton Duo“ eic. ilt eine ſchöne. hele frdl. 2-Zimmer⸗ 
ꝛen Virt) — — rverkaal bei Edeistein und Freymann. Wohnung gr. h. Eniree u. Zud.     

Gaseinrichtung vorh., preisw. v. 
gleich evtl. v. I. 10. 12 zu verm. 
Näh. b. Jurczyk, Schild 18. l. 

Sonntags 7 Lhr.   Wiſſenſchaftlicher 
Meentzen⸗Lichtbilder⸗Vortrag 

—-Axs der Wanderzerkftänre Les Kebeus 
SP, Sarten Fad bei Een Hars⸗ 

  

  

   Grcbte Arswahr    
       

  

Sarderebe 
Für Berren, 

  

    
      

   

   
       

   

  

Rhzahlung 
Mark 

    

  

Holz und Briketts 
geben zu billigsten Tagespreisen ab 

Danziger Brotiabrik 
Geseilschafi mit beschränkter Haftimg 

Kolkowgasse 15. Telephon 380. 

   
   

   
    

   
   

— Bullanten 
in Urüsster Rremrmani. 

Silberne Damen- u. Herren-DPhren      

  

     
  

     

  

V 7.5 M 

Boldene Damen-Uhren 
e 18.- Kkäk. Achtung! Achtung! 

Edit cullen⸗ Freundsckaftsr inideé (Donnerskäg, den 29. Auguſt, abends 8 Uhr im Vereinsgarten 
S.— „*      

  

Partei⸗Verſammlung. 
Tagesordnung: 

1. Der Parteitag in Chemnitz. Referent: Genoſſe Peter. 
2. Vereinsangelegenbeiten. 

Vollzähliges Erſcheinen iſt Pflicht aller Genoſſen. 

EIBilidd. —— 

Achjlung Parteigenoſſen, Gewerkſchaftsmitglieder! 
Sonntag, den 1. September 1912, 

Großes Partei⸗ Feſt 
iz famttichen Räumen des Vereinsgarten 

beßebendi in Herren⸗ und Damenſpielen, Konzert, Lebenden Bildern, Aufführung 

von Reigen einer Zigeuner⸗Geſellſchaft uſw. Beluſtigungen für Jung und Alt. 

Ball bis 2 Uhr! Anfang 3 Uhr! 

'eder der Partei und Gewerkicheften ſind freundlichſt eingeladen. Der Vorſtand. 

D E E&Æ ME S ED ei- Cr. Draa uet Cert eges ricde i& Danrig. 

ius⸗ Anker- üu-. 
— 25 *.tSe 2.— &          
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Uanzig, GO 
Perreerrcëν 2. 
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In zahlreichen Städten Sachſens und 
Teuerung zu Straßentumulten gekommen. 

Artikel, in denen hauptſächlich den Fi 

Erklärung veranlaßt: 

ir den Preis beſtimmend iſt, nicht haben. 
i Die Pflicht des 15 

Von der Teuerung. 
Straßentumulte. 

  

Württembergs iſt es infolge der herrſchenden 

Der Vorſtand der Dresdener Fleiſcherinnung macht folgendes zur Aufklärung des Publikums bekannt⸗ 
In Anbetracht der hohen u Wert und der mus dieſem Grunde in den Tageszeitungen faſt täglich erſcheinenden 

eiſchern die Schuld gegeben wird, ſieht ſich die unterzeichnete Innung zu folgender 

Es iſt nicht möglich, auf eden Artikel näher einzugehen und ihn nach Befund richtigzuſtellen oder zu widerlegen, 
dazu fehlt uns die Zeit, wir können ins nicht in eine große Preßfehde einlaſſen. Es kann auch nicht ſanbe 
lein, den Urſachen Fer Viehhnappheit nachzuſpüren und für Abhiife zu ſorgen. Dazu ſind die Behörden da. 
als Großſtädter auch gar nicht in der Lage, weil wir nur in den ſeltenſten Fällen mit der Landwirtſchaft direkt in Perbindung 
treten und weil wir ja weder Bieh mäſten noch züchten, alſo einen Einfluß auf das Angebot in Schlachtvieh, das ja bekanntlich 

des Fleiſchers 
Wir ſind dazu 

Fleiſchers Kann es nur ſein, die Spannung zwiſchen Vieheinkaufs⸗ und Fleiſchverkaufspreis möglichſt 
niedrig zu halten, und dieſer Pflicht glauben wir auch jederzeit nachgekommen zu ſein. Daß es nicht möglich. iſt, bei hohen 
Einkaufspreiſen billig zu verkaufen, das hal ſich ja auch bei der vor wenigen Monaten ins Leben gerufenen Fleiſchverſorgungs⸗ 
genoſſenſchaft gezeigt. 
noch zurückgezahlt, ſondern zugeſetzt und außerdem noch 

Obwohl dieſe Genaſſenſchaft dem Publikum olles mögliche verſprochen hat, ihr Kapital weder verzinſt 
viele Schulden hinterlaſſen hat, ſo daß die Mitglieder wahrſcheinlich 

noch nachzahlen mülſen, iſt es ihnen nicht gelungen, das Fleiſch billiger als die Fleiſcher zu verkaufen. Sie ging denſelben 
Weg wie gleichartige Unternehmungen in anderen Städten. 

kann ſich 

Unhaltbarkeit der verſchiedenen Artikel nachzuweiſen. 

Daß die Hchlachtviehpreiſe zurzeit eine Höhe erreicht haben, wie ſie noch nicht zu verzeichnen geweſen ſind, davon 
jeder vorurteilsfreie Leſer überzeugen, wenn er die zweimal wöchentlich 

lieſt. Wenn der Fleiſcher das Pfund Rindſteiſch mit 90 Pf. bis 1 Mk. und darüber bezahlen muß, ſo kann er es eben für 
denſelben Preis nicht verkaufen. Ein gewiſſer Aufſchlag muß erfolgen, ſonſt kann er nicht beſtehen. 

Ebenſo kann ſich jeder Leſer von der Spannung überzeugen, die zwiſchen Ein⸗ und Verkaufpreis herrſcht, wenn er 
die wöchentlich erſcheinende Statiſtik verfolgt, die ebenfalls im Amtsblatt bekannt 
wärtigen und die Preiſe des Vorjahres erſichtlich. Aus ihr geht unzweifelhaft hervor, daß die Erhöhung der Berkaufspreiſe 
erſt in allerletzter Zeit der Steigerung der Einkaufspreiſe gefolgt iſt. 

Die unterzeichnete Innung hat nur noigedrungen dieſen Weg beſchritten, um das Publikum aufzuklären und die 

erſcheinenden amtlichen Marktberichte durch⸗ 

gemacht wird. Aus dieſer ſind die gegen⸗ 

Der Vorſtand der Dresdner Fleiſcher⸗Innung. 
— Guſtap Witzſchel, Obermeiſter. 
  

Aus Weſtpreußen. 
—— Danzig.—= 

Sühne für Oſterode. Im Frühjahr d. J. ereignete ſich 
im öſtlichen Deutſchland ein Drama der Kaſerne, das unge⸗ 
wöhnliches Aufſehen erregte und unwillkürlich zu Betrachtungen 
über den Militarismus anregte. In Oſterode hatte der bereits 
im zweiten Jahre dienende Musketier Ermersleben, ein ſehr 
tüchtiger Soldat, der zum Gefreiten befördert werden ſollte, 
den Hauptmann Retſch und darauf ſich ſelbſt erſchoſſen. Die 
Urſache der ſchrecklichen Tat, der Anlaß, der dem Mann die 
todbringende Waffe in die Hand drückte, war nicht bekannt⸗ 
Mitgeteilt wurde nur, daß der Hauptmann recht ſtrenge auf⸗ 
trat und nicht ſehr beliebt war. 

Wir hatten als im Oſten erſcheinendes Organ der Arbeiter⸗ 
Klaſſe ſelbſtoerſtändlich ein beſonderes Intereſfe, zu der düſtere 
Schlaglichter werfenden Opferung zweier Menſchen Stellung zu 
nehmen. So vorſichtig als möglich — wir kennen den Milita⸗ 
rismus und auch unſere preußiſch⸗deutſche Juſtiz — übernahmen 
wir in unferer Nummer 30 einen Artikel, der ſchon anſtands⸗ 
los durch etwa zwanzig Parteiblätter gegangen war. Unter 
der Überſchrift: Oſterode, zur Pſychologie der Kaſerne, ſuchte 
der Aufſatz in durchaus gemäßigter Sprache die Bluttat aus 
den Vorgängen in der Kaſerne ſeeliſch bei dem Täter zu er⸗ 
Klären. Keinen allgemeinen Angriff auf Vorgeſetzte enthielt die 
Arbeit. Es war darin ſogar geſagt, daß der Oberſt den Haupt⸗ 
mann zu größerer Milde erſucht hat. Deutlicher konnte nicht 
zum Ausdruck Rommen, daß nicht etwa alle Vorgeſetzte als 
Soldatenſchinder bezeichnet werden ſollten. Aus dem Geſamt⸗ 

eindruck des Artikels Konnte dieſe Meinung ebenfalls nicht ge⸗ 
folgert werden. — 

Anderer Anſicht war der Kriegsminiſter. Er ſah in dem 
Artikel eine Beleidigung ULnmtlicher Vorgeſetzten des 

  

  
  

  
preußiſchen Heeres und der dieſem angegliederten 
Kontingente. Deshalb ſtellte er Strafantrag gegen unſern 
Verantwortlichen. Genoſſen Schröder. Der Staatsanwalt und 
die Richter des Verfahrens waren derſelben Ueberzeugung und 
ſo ſtand dann Schröder am 22. Auguſt unter dieſer ungewöhn⸗ 
lichen Anklage vor der Ferienſtrafkammer. Die Verhandlung 
erhielt einen beſonderen Rahmen dadurch, daß vorher eine nicht 
zu kleire Anzahl Wehrpflichtiger, die ſich der berühmten Ferien⸗ 
Kolonie durch die Flucht entzogen hatten, zu 106 Mark Geld⸗ 
ſtrafe oder 32 Tage Gefängnis verurteilt wurden. 

Genoſſe Schröder wurde aus der Strafhaft, die er wegen 
der Dallwitz⸗Beleidigung jetzt verbüßt, aber nicht in der offi⸗ 
ziellen Gefängnisuniform, ſondern in ſeiner Zivilkleidung, vor⸗ 
geführt. Nach dem äußeren Eindruck ſcheint die Haft auf ihn 
recht ungünſtig zu wirken. Er erklärte, den Artikel über⸗ 
nommen und mit ihm keine Beleidigung beabſichtigt zu haben. 
Da etwa 20 Zeitungen ihn bereits gebracht haiten, konnte er 
eine Beleidigung darin nicht vermuten. Auch heute könne er 
keine darin finden. Die Abſicht der Beleidigung fämtlicher 
Vorgeſetzter konnte er ſchon deshalb nicht haben, weil ein Teil 
derſelben doch zu ſeiner Partei gehöre. 

Nach der Berleſung des Artikels erklärte Rechtsanwalt 
Roſenbaum als Verteidiger, daß der Kriegsminiſter am 
11. Mai 1912 im Reichstage feſtgeſtellt habe, daß die Be⸗ 
ſtrafungen wegen Soldatenmißhandlungen im Jahre 1911 nur 
noch ein Drittel der im Jahre 1896 erfolgten Beſtrafungen 
und zwar 3 pro Tauſend auf den Beſtand von Offizieren und 
Unteroffizieren betrugen. Schätzungsweiſe zählte das Heer 
1911 etwa 50—60 000 ſolcher Vorgeſetzter, ſo daß damals alſo 
180 Beſtrafungen wegen Soldatenmißhandlungen erfolgt ſeien. 
(Der Verteidiger ha: ſich hierbei erheblich zugunſten des Mili⸗ 
karismus geirrt. 1911 ſtanden 25 880 Offiziere und 86 442 
Unteroffiziere, zuſammen alſo 112 322 Vorgeſetzte, im Heer. 
Nach dem Maßſtabe des Miniſters gab es ſomit 336 gericht⸗ 
lich verurteilte Soldatenmißhandler. Die Redaktion.) 
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Der Verteidiger ſtellt den ſtenogra⸗ Men Reichstaasbericht 
zum Beweiſe zur Berfügung. Er ſteilte weiter eine von ihm 
gemachte Zuſammenſtellung ſchwerer gerichtlich abgeurteilter 
Soldatenmißhandlungen zur Perfügung und ſtellte die Ein⸗ 
ziehung der Gerichtsanten anheim. 

DerWorſitzende, Landgerichtsrat Dr. Witte, er⸗ 
klärte, daß das Gericht dieſe Beweisführung nicht für not⸗ 
wimne halte und die Angaben des Verteidigers ohne weiteres 
glaube. ů 

Staatsanwalt Mappes ſtand auf dem Standpunkt, 
ohne das näher zu beweiſen, daß der Artikel für alle Militär⸗ 
perſonen in vorgeſetzter Stellung beleidigend ſei. Er habe 
einen aufrelzenden und gemeingefährlichen Charakter. Es gebe 
eben Leute, die mehr in ihn hineinlegten, als darin ſtehe. 
Sith, Gefängnisſtrafe von zwei Monaten ſei eine angemeſfene 
ühne. 
buHe Verteidiger wies in formell wie inhaltlich aus⸗ 

gezeichneten Ausführungen die Unhaltbackeit der Anſicht des 
Staats anwalts nach. Nach dem Leſen des Artikels habe er 
nicht finden können, daß die Auffaſſung des Anklägers richtig 
ſei. Der Verfaſſer wollte nicht zum Ausdruck bringen, daß die 
bemängelten Vorkommniſſe auf jeden Vorgeſetzten zutreffen. 
Auf manche treffen ſie zu. Daß Soldatenmißhandiungen vor⸗ 
kommen und deshalb Beſtrafungen erfolgen, muß als wahr, 
unterſtellt werden. Die Verallgemeinerung iſt ſchon logiſch un⸗ 
möglich, denn ſonſt müßte man auch annehmen, daß der An⸗ 
geklagte ſämtlichen Mannſchaften vuterſtellen wollte, ſie ſeien 
fähig, ihre Offiziere zu erſchießen. Die Annahme iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich abſolut ſinnlos und wegen Beleidigung der Mann⸗ 
ſchaften habe der Kriegsminiſter auch Anklage nicht erhoben. 
Nur wenn der Angeklagte ſeine fünf Sinne nicht zuſammen 
gehabt hätte, hätte er ſagen können: So wie hier, ſteht es im 
Berhältnis jedes Vorgeſetzten zu ſeinem Untergebenen. Der 
Angeklagte wollte nur ſeeliſche Probleine löſen. Aus dem 
Einzelfall mit beſonders ſchweren Folgen, joll, wie es lehr 
häufig geſchieht, das Eniſcheidende, das ſolche Fälle erklärt, 
abgeleitet werden. Sein Gedankengang war: Aus dem Verhält⸗ 
nis zwiſchen Vorgeſetzten und Mannſchaften und der im Heer herr⸗ 
ſchenden Diſziplin iſt es nicht ausgeſchloſſen, da eine Ausleſe nicht 
möglich iſt, daß ſolche Gewalttaten geſchehen. Wir haben vor noch 
nicht zu langer Zeit gehört, daß ein deutſcher Militärinſtrukteur in 
der Türkei von einem Albaneſen getötet wurde, weil er ihn mit der 
Reitpeitſche berührte. Der Mann hielt ſich für entehrt, ohne daß 
ihm etwas geſchehen war. Der Artikel jagt nirgends, daß der Haupt⸗ 
mann ſich bejſondere Pflichtwidrigkeiten zu'ſchulden kommen ließ. 
Er wird nur geſchildert als Monn, der von der Norm abwich und 
ſich Kraftausdrücke bedient. Dr Artikel meint, das kann ſich über⸗ 
all wiederholen: das iſt möglich bei dem militäriſchen Verhältnis. 
Nirgends kann jedoch herausgeleſen werden, daß bei jedem 
Vorgeſetzten das Gleiche möglich iſt. Der Oberſt wird ſogar als zur 
Milde mahnend hervorgehoben. Damit ſei doch deutlich geſagt, 
daß kein Regel⸗ ſondern ein Ausnahmefall in der blutigen Affäre 
vorliege. Aus den tatſächlichen Vorkommniſſen einen Rückſchluß 
auf die Verhältniſſe zwiſchen Vorgeſetzten und Mannſchaften zu 
ziehen ſei aber erlaubt. Der Gerichtshof wiſſe wohl aus eigener 
Ueberzeugung, daß manche Kompagnie für ihren Vorgeſetzten frei⸗ 
willig durchs Feuer gehe und andere nur durch Strenge das 
Aeußerſte herausholen könnten. Geſetz und Ordnung ſind unerläß⸗ 
liche Grundlagen des Staates. Gegen die Soldate⸗nisbandlungen 
hat aber auch der Kaiſer Stellung genommen. Niemand ſieht 
ſie als gleichgiltig an. Der Artikel wollte wohl die Urſachen des 
Ereigniſſes von Oſterode aufdecken, nicht aber ſagen, daß es ſo 
ſteis geſchehe. Niemand werde doch der Meinung ſein, daß durch 
die jetzt in den Zeitungen gegebenen Schilderungen über Schickſale 
unglücklicher Veteranen geſagt werden ſolle, ſo gehe es allen Vete⸗ 
ranen. Ob die Krilik berechtigt ift oder nicht, iſt nicht Sache des 
Strafrichters. Dieſer hat nur zu prüfen, ob der Verfaſſer die Ab⸗ 
ſicht hatte, den Fall als typiſch für jeden Vorgeſetzten hinzuſteller 
Auch die vermutliche Staatsgefährlichkeit des Artikels kann zur 
Verurteilung nicht führen. Dazu iſt der Veleidigungsparagraph 
nicht geſchaffen, um ſolche Kritik damit zu treffen. Es rechtfertige 
ſich alſo die Freiſprechung, weil auch der Angeklagte einen beleidi⸗ 
genden Inhalt des Artikels deshalb nicht vermuten konnte, weil ihn 
bereits eine größere Anzahl Zeitungen gebracht hatien. 

   

      

    
  

Aus dem Leben eines Taugenichts. 
Novelle von Joſeph Freiherrn von Eichendorff. 

  

13) „Ti. luſtiger Geſell, du ſingſt ja wie eine Lerche beim erſten 
Morgenſtrahl! ſagte da auf einmal ein junger Mann zu mir. der 
während meines Liedes an den Brunnen herangetreten war. Mir 
aber, da ich ſo unverhofft deutſch ſprechen hörte, war es nicht anders 
im Herzen, als wenn die Glocke aus meinem Dorfe am ſtillen Sonn⸗ 
tagsmorgen plötzlich zu mir herüberklänge. „Gott willkommen, 
beſter Herr Landsmann! rief ich aus und ſprang voller Vergnügen 
von dem ſteinernen Brunnen herab. Der junge Mann lächelte und 
ſah mich von oben bis unten an. „Aber was treibt Ihr derm hier 
eigentlich in Romꝰ“ fragte er endlich. Da wußte ich nun nicht 
gleich, was ich ſagen ſollte, denn daß ich ſoeben der ſchönen gnädigen 
Frou nachſprange, mocht ich ihm nicht agen. „Ich treibe,“ er⸗ 
widerte ich, mich ſelbſt ein bischen herum, um die Welt zu ſehen.“ 
— „So fo!“ verſetzte der junge Mann und lachte hell auf, „da 
haben wir ja ein Metier. Das tu' ich eben auch, um die Welt zu 
ſehn, und hinterdrein abzumalen.“— „Alſo ein Maler!“ rief ich 
fröhlich aus, dem mir fiel dabei Herr Leonhard und Guide ein. 
Aber der Herr ließ mich nicht zu Worte kommen. „Ich denke.“ 
ſagte er, du gehſt mit und frühſtückſt dei mir, da will ich dich ſelbſt 
abkonterjeien, daß es eine Freude ſein ſoll!“ Das ließ ich mir 

gern gefallen, und wanderte nun mit dem Mater durch die leeren 
Straßen, wo nur hin und wieder erft einige Fenit⸗ nßge⸗ 

macht wurden und bald ein paar weiße Arme, dald ein verſchlaßenes 
Geſichtchen in die friſche Morgenluft hinausguckte 

Er führte mich lange hin und her durch eine Menge donfuſer. 
enger und durkler Gaſſen, bis wir endlich in ein altes verräuchertes 
Haus hineinhuſchten. Dort ſtiegen wir eine finſtere Treppe hinauf, 
dann wieder eine, als werm wir in den Himmei hineinſteigen woli⸗ 
ten. Wir ſtanden mun unter dem Dache vor einer Tär ſtill, und der 
Maier ſing an in allen Taſchen vorn und hinten mir grvßer Eil⸗ 
ſertigkeit zu fuchen. Aber er hatte heute früh vergeſſen zuzuschließen 
und den Schlüſſel in der Stube gelaſſen. Denn er war. wie er mit 
unterwegs erzühite, noch vor Tagesanbruch vor die Stadt hinaus⸗ 
gegangen, um die Gegend bei Sonnenaufgang zu betrachren. Er 
ſchüttelte nur mit dem Kopfe und ſtieß die Tür mir dem Fuße 
auf. 

Dos war eine lange, lange. große Stube, daß man darin hätte 
zanzen konnen. wenn nur nichi aäf dem Fufhboden alles voll gelegen 

iße. Aber Se lagen Snefel, Papiere, Kleider, umgeworfene Fat⸗ 
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beutspfe, alles durcheinander: in der Tüitte der Stube ſtanden große 
Gerüſte, wie man zum Birnenabnehrnen braucht, ringsum an der 

Tiſche war eine Schüſſel, worauf neben einem Farbenkleckſe Broi 
und Butter lag. Eine Flaſche Wein ſtand daneben. 

„Nun eßt und trinkt erſt, Landsmann!“ rief mir der Maler 
zu. — Ich wollte mir auch ſogleich ein paar Butterſchnitien ſchmie⸗ 
ren, aber da war wieder kein Meſſer da. Wir mußten erſt lan in 
den Papieren auf dem Tiſche herumraſcheln, ehe wir das Meſſer 
unter einem großen Pakeie endlich fanden. Darauf riß der Maler 
das Fenſter auf, daß die friſche Morgenluft fröhlich das ganze 
Zimmer durchdrang. Das war eine herrliche Ausſicht weit über die 
Stadt weg in die Berge hinein, wo die Morgenſonne luſtig die 
weißen Landhäuſer und Weingärten beſchien. — „Vivat unſer kühl⸗ 
grünes Deutſchland da hinter den Bergen!“ rief der Maler aus und 
trank dazu aus der Weinflatche, die er mir dann hinreichte. Ich tat 
ihm höflich Beſcheid, und grüßte in meinem Herzen die ſchöne 
Heimat in der Ferne noch viel tauſendmal. 

Der Maler aber hatte unterdes das hölzerne Gerüſt, worauf 
ein jehr großes Papier aufgeſpannt war, näher an das Fenſter her⸗ 
uangerückt. Auf dem Papier war bloß mit großen ſchwarzen Strichen 
eine alte Hütte künſtlich abgezeichnel. Darin ſaß die hetige Jung⸗ 
frau mit einem überaus ſchönen, freurtgen und doc recht weh⸗ 
mütigen Geſichte. Zu ihren Füßen auf einem Neſtlein von Stroh 
lag das Jeſuskind, ſehr freundlich, aber mit großen, ernſthaften 
Augen. Draußen auf der Schwelle der offenen Hütte aber knieten 
Zwei Hirtenknaben mit Stab und Taſche. — „Siehſt du,“ fagte der 
Maler, dem einen Hirtenknaben da will ich deinen Kopf aufſetzen, 
jo kommt dein Geſicht doch auch etwas unter die Leuie. und will's 
Got, ſollen ſie ſich daran noch erfreuen, wenn wir beids ſchon lange 
begraben find und ſelbft ſo fill und fröhlich vor der hei 
und ihrem Sohne knien, wie die glücklichen Jungen hier.“ — Darauf 
ergriff er einen alten Stuhl, von dem ihm aber, da er ihn auſheben 
wollte, die halbe Lehne in der Hand blieb. Er paßte ihn geſchwind 
wieder zuſammen, ſchob ihn vor das Gerüſt hin, und ich mußte 
mich nun darauf ſetzen und mein Geſicht etwas von der Seite, nach 
dem Maler zu, wenden. — So ſaß ich ein paar Minuten ganz ſtill, 
ohne mich zu rühren. Aber ich weiß nicht, zuletzt konnt ich's gar 
nicht recht aushalten, bald juckt mich's da, bald juckte mich's dort. 
Auch hing mir gerade gegenüber ein zerbrochener halber Spiegel, 
da mußt ich immerfort hineinſehen, und machte, wenn er eben 
malte, aus Langeweile allerlei Geſichter und Grimaſſen. Der 
Maler, der es bemerkie, lachte endlich laut auf und winkte mir mit 
der Hand, daß ich wieder aufftehen follte. Mein Geſicht auf dem 
Hirten war auch ſchon fertig und ſah ſo klar aus, daß ich mir 
ordentlich ſelber gefiel. 

Er zeichnete nun in der friſchen Morgenkühle fleißig fort, wäh⸗ 
rend er ein Liedchen dazu ſang und zuweilen durch das offene 

     

     Wand waren große Bilder angelehnt. Auf einem langen hölzernen Fenſter in die prächtige Gegend hinausblickte. Ich aber ſchnin mir 

unterdes noch eine Butterſtulle und ging damit im Zimmer auf und 
ab und beſah mir die Bilder, die an der Wand aufgeſtellt waren. 
Zwei darunter gefielen mir ganz beſonders gut. „Habt Ihr die 
auch gemalt?“ frug ich den Maler. „Warum nicht gar!“ erwiderte 
er, „die ſind von den berühmten Meiſtern Leonardo da Vinci und 
Guido Reni — aber da weißt du ja doch nichts davon!“ — Mich 
ärgerte der Schluß der Rede. „O, verſetzte ich ganz gelaſſen, „die 
beiden Meiſter kemne ich wie meine eigene Taſche. — Da machte er 
große Augen. „Wieſo?“ frug er geſchwind. „Nun,“ ſagte ich, 
»bin ich nicht mit ihnen Tag und Nacht forigereiſt, zu Pferde und 
zu Fuß und auch zu Wagen, daß mir der Wind am Hute pfiff, 
und hab' ſie alle beide in der Schenke verloren. und bin dann allein 
mit ihrem Wagen mit Extrapoſt weiter gefahren, daß der 
Bombenwagen immerfort auf zwei Rädern über die entſetzlichen 
Steine flog, und“ — „Oho! Ohs!“ unterbrach mich der Maler, und 
ſah mich ſtarr an, als wenn er mich für verrückt hielte. „Ach“, rief 
er, „nun verſteh ich erſt, du biſt mit zwei Malern gereiſt, di— 
und Leonhard hießen?“ — Da ich das 
und ſah mich nochmais von aben dis unten ganz g 
gäube gar,“ ſagte er, „am Ende — ſpielſt du die Vio 
ſchlug auf meine Rocktaſche, daß die Geige darin einen Klang gab. 
— „Nun wahrhaſtig,“ verſetzte der Marct, „da war eine Gräfin 
aus Deutſchland hier, die hat ſich in allen Winkeln von Rom nach 
den beiden Malern und nach einem junge ßkanten mit der 
Geige erkundigen laſſen.“ — „Eine junge Grö 
rief ich voller Entzücken aus, „iſt der Portier mit? 
weiß ich alles nicht,“ erwiderte der Maler, »ich ſah ſie nur einige⸗ 
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Mutter niale bei einer Freundin von ihr, die aber auch nicht in der Stadt 
wohnt. — Kennſt du die?“ fuhr er fort. indem er in einen Winkel 
plötzlich eine Leinwonddecke von einem großen Bilde in die Höhe 
hob. Da war mir's doch nichi anders, als wenn man in einer 
finſteren Stube die Laden aufmacht und einem die Morgenſonne 
auf einmal über die Augen blitzt, es war — die ſchöne gnäͤdige 
Frau! ſie ſtand in einem ſchwarzen Samtkleide im Garten, und hob 
mit der einen Hand den Schleier vom Geſicht und ſah ſtill und 
freundlich in eine weite, prächtige Gegend hinaus. Je länger ich 
hinſah, je mehr kam es mir vor, als waäͤre es der Garten am 
Schloſſe, und die Blumen und Zweige wiegten ſich leiſe im Winde, 
und unten in der Tieſe ſähe ich mein Zollhäuschen und die Land⸗ 
Bade weit durchs Grüne, und die Donau und die ſernen blauen 

jerge. 
„Sie iſt's, ſie iſt s!“ rief ich endlich, erwiſchte meinen Hut, und 

rannte raſch zur Tür hinaus, die vielen Treppen hinunter, und hörte 
mur noch, daß mir der verwunderte Maler nachſchrie, ich ſollie gegen 
Abend wiederkommen, da könnten wir vielleicht mehr erfahren!     (Fortſetzung folgt.) 
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8 W5. Sehuüighn un, ahn Veutemg und Ge 
TSDer verzichtrie auf e leußerung. 

neg, ů Dunder Berunmg kam das Gerichn zur ů 
Autrage des Siaaisanwalts hatte es qir 2 Me, 
kannt. Zn der kurzen Begrülnduntz hleß es, der 

feinere den Fall von Oſterode auf alle Kaſernen. 
Worpeleßten würden ů Bormürie erhaben. 

beſaßt, dit Soldaten würden gecuält. Jeder miſſe 

   

  

    

Kom-&s gehl ungeheuerlich in der Armee zu. Das richte ſich 
E der Armer und fei beleidigend. 

aalhrr ——— dov Rechl der kalion des Irtelle 
der Bolkswucht und den Neueſten Nachri⸗ Die Matten und 

—— den Artiteis ſenen unbrauchbar gemacht und Hieſer feldſt 
n werden 

ů tuni hut auch der Kriegsmniniſter einen Danziger Triumph 
Davoen gettugen. Allerdinge War er, was wir nicht dedouern, nichi 
ganz ßo gizcklich. wir jein preuhiſcter Kollege ven Denwiß. Dieter 
ergteltr in Arrslau wegen des gieichen Attieels nur 3 Monate, in 
Damig ater 65 Nynatt Geſängnis. Der Kriegsminiſter hai wepen 
des Ofterude⸗Artiteis mir noch in umd zwar in Dresden 
Sttulanerag geltellt. Dort erzielte er 4 Monate Geſängnis, in 
Danzig defür nur 2 Monaie. Dieſe im Verpleich müßige Strafe 
kann nicht darüber bizwen läuſchen, daß die blinde Juſtinia mit 
der Berurtrilung eine idrer nicht ſeltenen Undegreiflichkeiten be⸗ 
gongen hot. 

Die lokole kürgerliche Prrſſe findet felbſtverſtändlich en dem 
Urtrit gar nichta ausazuletzen. Die ehrenwerte Damiger Jeitung 
iſt einzig derüt r erſtauni, daß Schröder einen Teil der mäiitant- 
ſcden Vorgejesten zur Sozialdemofratie zöhtt. Das Speziolblatt 
der Kernmerziewröte war bisber elle zweifeilos der Ueberzrugung. 
datz die 4E. Mälicnen:Kartei an dem glorrreichen Kriegsderr ſpur⸗ 
los erübergegangen itt. Sopiel Aunteltigenz wirkt zu erichünternd. 

Widerliches Demagogentum. Unter den Zentrums⸗ 
agitatarcn. die diele fändige Welt wieder in Hriftlicher Er⸗ 
barmuns ciißſen wollen, ragt in Denzid der aus dem 
oderſchlehichen Rattos bezdarne Sctzümmer dervor. Die 
chrißeiitch Roral. die er beiätigt. zeigte ſich nicht zum erjten 
Male im Rrahiraden Bir b hrere unſerer Genoffinnen 
als dulterüche Indenwei mpfte. 

Pirter Jentrustschr E Oberadeſtel prach am 22. Auguit 
in Odra vor Bertrauensmännern des Zertrums aus Ohra 
und AlttSottland bes ichwarze Etjahrungen aus der Sstags- 

  

    

    

    

    

  

watzl. Dadei lobte dießer Ardeitervernetet die Rrichsfinanz · 
refotm äder den gränen Kier, Ex Bam auch auf die jegige 
Teur⸗ M irrechen. Selbſt die vor im ſihenden ausgtgebten 

      

  

haſe Wütten bs ficher      'acht, wenn er die Wucher⸗ 

      

    

idte ausd; 
leugnet dauc. Des 

einer drücenden 
Libercken and die S 
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Sonne e 
Wvieles 
Hombi Stonnenswerie ge 

    
nationsdreſtim zuwi F etwöe 
liches ünd toch nie eſenes. Einzig inihret Art ſteht dieſe 
Aummer Da. Doh. Re beipen grimmiaſten Heinde d 

  

Dſchungeln zufammen vargeführt werden könnien. bis 
ber nicht für möglich. welchen Gedanſen ſchon in voriger 
Kummer Ausdruct gaben. Wie der Kisfent' totz ſeines onftan⸗ 
gewobnten Reiters Jeine Künſte ausführt — das muß man ſelder 
jeben. Im engen Rahmen einer kurzen Rezenſion laäßßt eſen, 
jchwer beſchreiben. Hierdei möchten wir das Publikum noch deſon⸗ 
Ders aufmerkfam machen, den Kirtus pünktlich zu beſuchen, da die 
Nummer an der Spitze des Programms ſteht — wohl ous iech⸗ 
niſchen Gründen. Sonſt läuft man Geefahr, das ohnſtreitig Inter⸗ 
eſſanleſte zu verfetzlen. Hervarzuheben iſt noch neßen der Vor⸗ 
kührung von Flefenten⸗ und Sätengruppen das Trio Holmes 
Schleuderbrettukrodoten mit feinen gigantiſchen Leiſtungen. Daß 
die topiſchen Geſtalten det Äugufte“ nicht ſehlen, verſteht ſich 
für einen Zirkus am Rande und ſegen dieſelben die Lachmuskeln 
der Beſucher in den Zwiſchenpaufen in fortgeſetzie Bewegung. Der 
Artus fübrt nach neber den hier angeführien ausländlichen Tieren, 
10 Kanscle. 5 Elejanten, 3 Lamas. Irbras und 2 Nilpferde mit ſich, 
welche jederzeit beſichtigt werden kännen. 

Wir können nur micdertholen. was wir zu Anſang geſagt 
baden, gediegen und vorzüelich. Der Zirkus Blumenfeld kann 
es getroſt mit ſeiner Konturrenz aufnehmen, ja er wird ſie in vielen 
Fällen mil ſeinen Leiſtnumngen überbieten und können wir dem Publi⸗ 
kum den Bejuch nur aufs angelegentlichſte empfehlen. 

  

Steuerb reien. Aus den jeßt veröffentlichten Er⸗ 
gebniſſen der Steuererklärungen in den Jahren 1910 und 191 
geht hervor, daß bei 325 698 Steuererklärungen, das ſind ũber 
ein Drittel cller abgegebenen Deklarationen, über den Inhalt 
in Erörterungen eingetreten werden mußte und daß bei genau 
einem Viertel der insgeſamt abgegebenen Sieuererklärungen 
dergestalt eine Aaderung der Einkommensziffer ſich nötig 
machte. daß an Einkommenſteuer 13,.7 Millionen Mark mehr 
deranlagt werden kohnten. Dieſe nachträglich entdeckten Millionen 
verteilen ſich wie foigt: Städir 9.9 Millionen, Landgemeinden 
und Gutsbezirze tait nber 2000 Einwohnern i6 Millionen, 
andere Landgemeinden und Gutsbezirke 2,1 Millionen Mark. 

Kuj der Kaiferſichen Rerſt int am Sonnobend der Schiffs⸗ 
rer Emil Kictich verunglückt und am Sonmag abend ver⸗ 

Kletich himertazt cine Wuwe mit fünf Kindern unter 
Jahres. 

Elbing. 
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üichendiebe treiden in letzier Zeii ihr Un⸗     

    

      

  

      

      

       

en Wechenmarkte. Am letßien Markttage wur⸗ 
i Frcuen beſerhien. indeen ihnen ihre Geldtäſchchen abhanden 

ötßentlichen Ardeiksnachweis haben die Elbinger Groß⸗ 
Richret. wel MWostag, den 25. d. Mis. in 

  

  

    

    

  

  

Danzig⸗Land. 
Rerer erangeſijcher riedhoj für Herbude. Der im Jahre 

i Retes iuoi der evengellichen Kirchengemeinde 
in Veutatde 

        
  

  

   

   

vollſtändeg belegt und reicht für Begräbniszwecke 
mun noch kurze Jeit aus. Die Organe der Kirchengemeinde haben 
SDDals Rie Ania. nenen Friedtoßs beichloßſen und beim    

    
   
    

    
    
   

      

tine in der Heubamder Forſt en dem 
Eu belegene. zirfa 10 ½ Quadtatmeter 

zuffen. In Uebrreinilinmung mit der 
Eton däli der Nagiitrut den Preis von 

EODdratreter. den die Kürchengemeinde zu 
Semeßen. Der Nagittet wird nun bei den 

an die evan⸗ 
dnichen Forſt⸗ 

rd: I. daß dieſe 

    

  

   

   urude dee Fiäche des de 
er h.gerden      

     Piernig fir des Quudretmeier an die 
ErüSceränsetn ft. wem ſie auihöri, 

2. deß alltt Veichen cus dem Gulsbezirf 
der SFestimben Arrerpßege beerdigt wer⸗ 

  

      
   
   

       

          

    

  

Krende angeichremmien Leiden., 
rück zW eriteln . oh⁰ι dem Kirchhof un⸗ 

kersdigts Erb: J. Naß der aiff dem 
denr HeeEed Iim! Terpreiſe erwor⸗ 
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25 Ler dienkgen 
Es Wrde en den Dieden 

  

     

Seßsseren urd Poſen ſehen- 
SEEg. 2 CsegesSneres Ge⸗ 

    

         

      

slahr zuruc So bewilligte die Buckerfabrik Culmſee, die 
Peepte Deaced u, eine Dividende von 20 Prozent, eine gleich 

ů Winae in Neuteich, die Zucherfabriken in Dirſchau 
in         

   

     

         

  

  

r. lehr hohen Nachzahlun Lte 
bezi , Wichet- Die Aüe i Zbilny in 

der Daare lhen. Den Hbrik. 2 Abtent. Waß ai! 0 Wu 
beßee:leit Bellehen der, Fabrik. Wahrend man, anfänglich die 
Küdenernte U 600 000 Uis 50 000 Zentner arbeunß atte, 
gelangten faſt 900.000, Rüben zur Verarbeitung; der 
gewonnene 3 i hohen Preiſen verkauft. An 
Dividende gelangen Prözent gegen 12 Prozent zur Der⸗ 
zeilung. Für dieſes Jahr wird mit einer grohen und voraus⸗ 
ſichtlich günſtigen Kampagne gerechnet. Die Zuckerfabrik in 
Wreſchen verteilt eine Dividende von 37 Prozent gegen 2⁴ 
Prozent. „Dieſes auhhſergewöhnlich gute Ergebris wird auf die 
hohe Ausbeute zurückgeführt, ſowie auf güte Verwertung der 

     

    
     

    

  

Produkte. Der Zuckergehalt betrug im Durchſchnitt 17.82 
gegen 16,41 Prozent. — ů 

SDSSSSSSS Dirſchau. SSÆ 
      

  

„ Ungläctsfall. Zwiſchen die Puffer zweier Wagen geriet auf 
dem Rangierbahnhoße der Heizer Behrendt, wobei ihm der Bruſt⸗ 
korb eingedrückt wurde, mas ſeinen Tod zur Folge hatte. Trotz 
der vielen Unfälle, die durch das Ueberſchreiten der Geleiſe zwiſchen 
auseinanderſtehenden Wagen verurſacht werden laſſen doch viele 
bir Wornungszeichen außer Acht und müſſen dies mit dem! Leben 
üßen. 

&ÆÆÆ- Graudenz. Æ-“tte 
Opfer wilder Profitſucht. 

Einem gefährlichen Unfall ſind, wie wir bereits in voriger 
Nummier gemeldet, am Donnerstag, den 22. d. Mts., an dem 
Neubau der Maſchinenbauſchule in Graudenz die Genoſſen Maurer 
Franz Sonka, Hilfsarbeiter Joh. Piolunkowski und Bernhard 
Rzumkowski, zum Opfer gefallen. An dem genannten Neubau 
waren eine Anzahl Maurer beim Mauern der Treppenflurwände 
in einer Höhe von über 12 Meter beſchäftigt. Als die Hilfs⸗ 
arbeiter Steine auf das Gerüſt warfen, brach dieſes zuſammen 
und die drei Genannten ſtürzten mit dem geſamten Material 
in den Keller. Der Genoſſe Joh. Piolunkowski hat 5 Rippen⸗ 
brüche erlitten und bei einer an ihm noch in derſelben Nacht 
vorgenommenen Operation wurde feſtgeſtellt, daß die Milz zer⸗ 
riſſen war und dieſe entfernt werden mußte. Soyha hat einen 
Armbruch und Rückenverſtauchung und Rzymkowski einen 
Beckenbruch erlitten. Alle am Bau beſchäftigten Arbeiter ſagen: 
die Schuld an den. Unglück trifft den bauleitenden Polier Barz. 
Derſelbe wurde ſchon am Tage vor dem Unfal auf die ſchlechten 
Rüſthölzer aufmerkſam gemacht, ohne daß dieſe durch beſſere 
erſetzt wurden. Ferner treibt dieſer Herr alle Maurer und 
Arbeiter zu ſolch intenſiver Arbeitsleiſtung an, daß dieſe gar⸗ 
nicht die nötige Zeit haben, ſich um die vernünftige Herſtellung 
der Gerüſte und Arbeiten zu kümmern. Es wirkt nun gar 
komiſch, wenn man, wie es auch hier wieder der Full geweſen 
ih, nach dem Unfall die Polizei, den Staatsanwalt, den Ber⸗ 
treter der Bauberufsgenoſſenſchaft, die Bauleiter des Bauamts 
und alle möglichen Beamten auf der Unfäallſtelle ſieht. 

Würden die Bauten öfter von beamteten Fachleuten kon⸗ 
trolliert, kämen ſolche Unglücksfälle nicht ſo oft vor. An dem 
fraglichen Bau iſt ringsherum kein Schußgerüſt an der Außen⸗ 
ſeite des Mauerwerks angebracht, trotzdem unausgeſetzt Arbeiter 
am Erdboden direkt an der Mauer beſchäftigt ſind. Ud⸗ ünen 
die Maurer, ſo daß die erſieren durch Herodfallen von Steinen 
und anderem Material in ſtändiger Lebensgefahr ſchweben. 
(Warum zeigt man dies nicht dei der Polizei an? D. R.) Nie⸗ 
mand von den vielen Beamten, die täglich den Bau beſuchen, 
ſehen dieſe Mängel. Es wird luſtig drauf losgeſchunden, nur 
um dem Unternehmer recht viel Geld in die Taſche zu verdienen. 
Auch dieſes Unglück hätte verhütet werden können, wenn auf 
die Herſtellung des Getöſtes und auf das Gerüſtmaterial ſelbſt 
mehr geachtet worden wäre. Und wieder an dieſer Stelle müffen 
wir laut und deutlich Bautenkontrolleure aus den Kreiſen der 
Bauardeiter fordern, denn nur durch dieſe wird es mõglich ſein, 
die vielen Unfälle einzudämmen. 

E ——— Drt. Eylau. 
Der Irrtum des Bürgermeiſters- Ein Irrium Paſſierte 

dem Bürgermeiſter eines kleinen weſtpreußiſchen Städtchens, 
das in der Kaſſubei verſteckt nicht allzuweit von Berent entfernt 
liegt. Von ſeinen Bürgern zun Städtetage entſandt, traf er 
in Dr. Eylau ein und nahm in einem Hotel Wohnung. „Ver⸗ 
zeihen Sie.- fragte er den Kellner. in welchem Lokal finden 
Dier die Verhandlungen des Stödtetages ſtatt?“ „Städtetag? 
Soreit ich mich erinnere, iſt der Städtetag in Dt. Krone“, war 
die Antwort des Kellners. Ein merkwürdig verändertes Geſicht, 
Schluß. 

  

        
  

  

  

  

  Pereinskalender. 
Sozialdemokratiſcher Verein. 9. Bezirk: Donnerstag, 

den 29. Auguſt, Mitgliederverfammlung im Kartellzimmer, 
„Dominikswull 8. 
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Lunhpa-Tueater 
Elbings grösster 
u. Schönster Kina 

Nur Brückstrasse 15. 

Lerfra-Aritiet 
Paul Orimann, 
Lah. Fritz Eder, 

Damig, Kchlenmarkt. 

Miliae dculartkei 
Reun Leihenbiüdt 2 u. 24 

kraher Stüc 10 S. jetzt 88 
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Grobe Tragodie in 2 Akten 
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im neuen Programm: 
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mebrere Dramen und Hamoresken- 

Die Direktion.         Emggenit 

Buchhandlung Volkswadit es,s, 
Darse üaradtesgesse H. „ „ 

 


